
		
		An die Eltern

		Hannover, 15. 6. 1912

		Liebe Mutter!

		Entschuldige bitte, daß ich nicht eher schrieb. Ich wollte
nämlich bis zur Musterung warten, damit ich Euch endlich gewisse
Nachricht geben konnte. Mittwoch, den 12. 6., war ich zur
Generalmusterung und wurde angesetzt zu:
Krankenwärter-Garnisonlazarett-Hannover. Soviel ich mir denken
kann, wird es kein sehr schwerer Dienst sein. Ich kann mich also
eigentlich nicht beklagen. Außerdem bleibe ich in Hannover. Wenn
ich nicht gerade Handwerker gewesen wäre, dann hätten sie mich
nicht genommen. Der eine Offizier meinte: Maler können wir
eigentlich noch gebrauchen. – Maler werden ja beim Militär
bekanntlich viel beschäftigt, man kann sich also vielleicht noch
etwas nebenbei verdienen. Eingezogen werde ich wahrscheinlich: Ende
September bis Mitte Oktober.

		Du schreibst von Sparen; daran ist gar nicht zu denken. Ich
hatte mir ja selber vorgenommen, etwas zu sparen, aber trotzdem ich
immer sehr mäßig und solide gelebt habe, habe ich bis jetzt noch
nichts zusammenkriegen können. Denn arbeitet man bei einem Meister,
so geht es vier Wochen, fünf Wochen, höchstens sechs Wochen gut –
und dann ist die Arbeit wieder zu Ende. Und dann muß nicht nur
einer aufhören, sondern gleich ein halbes Dutzend. Danach meldet
man sich wieder auf dem Arbeitsnachweis an – und kann in
günstigsten Fällen in einer Woche, unter Umständen aber erst in
zwei Wochen wieder Arbeit bekommen. Was man also sparen könnte, das
geht in dieser Zeit natürlich wieder drauf. Man kommt mit der Miete
in Rückstand, muß sich etwas anschaffen usw.

		[bookmark: page338] Wir hatten
hier in der Pfingstzeit eine »Festspielwoche« vom Theater. Ich bin
mehrmals hingewesen; es waren nämlich viele auswärtige Gäste, erste
Sänger und Schauspieler hier, die man eben nicht jeden Tag zu sehen
bekommt. Dies hat mich allerdings ziemlich viel gekostet (d. h. für
meinen Geldbeutel »ziemlich viel«), aber es ist auch die einzige
größere Ausgabe für Vergnügen gewesen; (eigentlich ist es ja kein
Vergnügen, sondern eine Erbauung, wie sie jeder gebildete Mensch
und besonders, wenn er eben musikalisch ist, haben muß.) Ich
war hier zu: Lohengrin, Egmont, Tristan und Isolde, Rosenkavalier
und Don Juan. Mit mir ab und zu meine Freunde Deppe und
Guldbrandsen.

		Für die nächsten Julisonntage haben wir Maltouren vor. Wir
wollen des Morgens früh in die Heide fahren, etwa nach Bennemühlen,
das kostet hin und her 1 M. Brot und unsre Malsachen nehmen wir
mit, und dann bleiben wir den ganzen Tag draußen.

		Deppe steht Modell, und Guldbrandsen und ich malen. Das wird
ganz schön werden. Wenn das Wetter gut und warm genug ist, fangen
wir schon am nächsten Sonntag an.

		Im übrigen hat sich bei mir aus dem Maler ein Schriftsteller
entpuppt. Ihr werdet Euch wohl wundern: seit etwa 2 Jahren habe ich
ja schon manche Gedichte geschrieben, die freilich nur meine
nächsten Freunde kennen, und in nächster Zeit werde ich ein Drama
schreiben. Es ist fast alles schon im Lot, jetzt kommt eben noch
die handwerkliche Arbeit: das Niederschreiben – und das ist
freilich eine riesige Arbeit. Aber ich habe Lust und Zuversicht.
(Ich möchte hier zwischendurch bemerken: daß von dem, was ich
hier sage, nichts bei anderen bekannt wird!)

		Hiermit, wie eben mit aller Kunst, ist natürlich kein Geld zu
verdienen. Geistige Arbeit ist – kein Holzhacken!

		Das ist mir natürlich ganz Nebensache. Jeder rechte Künstler
[bookmark: page339] schränkt
sich lieber im täglichen Leben ein, als daß er seine Kunst aufgibt,
und dann – er kann es ja auch gar nicht, weil er eben schreiben,
malen, musizieren muß.

		Das ist ja keine Spielerei, keine Laune, oder ein angelerntes
Handwerk, oder gar Faulheit, wie manche Menschen sagen, sondern,
das ist sein: Leben! Da sind natürlich Menschen, die eben einen
geistigen Menschen nicht verstehen können und ihn daher mit ihrem
kleinen Maß messen: »Wir müssen auch arbeiten usw., das ist
Faulheit«, oder: »Man kann von der Kunst nicht leben, und wenn du
vernünftig wärest, so würdest du – – natürlich arbeiten!« Sie
wissen nicht: daß das »Arbeiten« des Geistigen ein viel stärkeres,
entsagenderes und schmerzlicheres und vor allem ein
uneigennützigeres ist als das ihre, und nicht, weil er es gerade
will, oder weil er es kann: sondern weil er es muß. Es gibt
für ihn nur ein Erstrebenswertes: die Kunst. Zureden macht ihn,
wenn er in sich selbst stark genug ist, nicht irre, und körperliche
Not erträgt er mit Gleichmut; denn seine hohen Ziele heben ihn über
solche kleinen Sorgen, und die Hoffnung verliert er so leicht
nicht. Würde man ihn mit Gewalt in eine andere Bahn zwingen wollen,
so würde man ihm nur unnötig das Leben verkümmern und würde nichts
zu seinem Wohle getan haben.

		Also: ich habe selten, oder wenig hiervon gesprochen, ich habe
aber immer meine festen Absichten und Ziele für mich gehabt, die
ich natürlich unter allen Umständen weiter verfolgen werde.

		Ich habe in meinem Handwerk einen Rückhalt, und das ist gut. Ich
denke, in Zukunft immer zeitweise zu arbeiten (wozu ich ja sowieso
gezwungen bin), und dabei etwas zu sparen und dann immer eine
kleine Zeit im voraus leben und schweben zu können. Das wird ganz
gut gehen. Durch die Militärverpflichtung ist das natürlich auf
einige Zeit hinausgeschoben. Und, wenn meine Arbeiten durchdringen
sollten, dann habe ich vielleicht – aber nur vielleicht, [bookmark: page340] Aussicht, später
Preise oder Unterstützungen zu bekommen von gewissen Stiftungen
usw.; ich brauche ja nicht mehr als 50 M für den Monat, und die
werde ich schon zusammenbekommen. Meine arbeitslosen Tage waren mir
natürlich immer sehr förderlich und gelegen. Ich habe dann immer
fleißig geschrieben. Und bis jetzt habe ich stets Fortschritte
gemacht. Da ich mir nun keine Sorgen zu machen brauche für die
Zukunft (denn von Mitte September ab bin ich ja erst wieder für 2
Jahre versorgt), so will ich Juli noch arbeiten, und dann nach
Fedderwarden fahren (denn dort ist es ruhig und schön, so recht zum
Arbeiten und Sichsammeln), und an meinem Drama schreiben. Ich
denke, daß ich noch so viel sparen kann, daß ich den Großeltern
etwa 30 bis 35 M den Monat für Essen und Trinken geben kann. Anders
will ich es nicht. Sollten die Großeltern es nicht wollen, so werde
ich mich bei Fremden einquartieren; es ist dann nur das: ich bin
bei Fremden, ich bekomme nicht so gutes Essen, und es kostet mehr.
Ich habe daher die Bitte an Euch: schreibt für mich an die
Großeltern, ob sie mich für 4–5 Wochen gegen Bezahlung aufnehmen
wollen. Hauptsache ist natürlich, daß sie mich ganz ungestört
lassen.

		Oder vielleicht bei Tante Lotte! Das wäre mir noch lieber. Aber
ob die es für den Preis können. Die Großeltern sind ja, wie es eben
alte Leute fast immer sind, neugierig. Das würde mir vielleicht das
Arbeiten ganz unmöglich machen; das kann ich ja noch nicht wissen.
Und bei Tante Lotte wäre ich vielleicht ungestörter!

		Und dann, liebe Eltern, würdet Ihr mir wohl zu Weihnachten oder
zum Geburtstag einen sehnlichen Wunsch erfüllen?

		Daß ich Musik sehr liebe, wird Euch wohl nicht sehr wundern. Nun
ist es schon seit langer Zeit mein Wunsch: ein Instrument zu
spielen. –Ich wollte mir eine Laute kaufen, damit ich dann (denn
ich bin doch meistens allein) Unterhaltung [bookmark: page341] und Zerstreuung habe. (Deppe
spielt auch Zither und Guldbrandsen Mandoline.) Also, ich möchte
Laute spielen lernen, und dazu singen. Das ist so ungefähr das
leichteste und am wenigsten kostspielige Instrument. Leider war es
mir aus zuerst angegebenen Gründen nicht möglich, daß ich mir schon
diesen Sommer eine Laute, wie ich es vorhatte, kaufen und Stunden
nehmen konnte. Da nun diese Sache wieder um 2 Jahre hinausgeschoben
würde, möchte ich Euch bitten, mir eine Laute, d. h. das Geld dazu
zu schenken. Ein schlechtes Instrument ist nun natürlich so gut wie
wertlos, und ich müßte mir später ein besseres kaufen; das wären
also doppelte und unnötige Kosten. Solch ein Instrument kostet etwa
40–50 Mark und einige Stunden, etwa 15 Stunden à 80 Pfg. dazu.

		Das Musizieren wäre mir beim Militär gar nicht hinderlich – im
Gegenteil haben die Soldaten es gern, wenn jemand auf der Stube
Musik macht; und das wollte ich schon tun.

		Schreibt also bitte an Tante Lotte oder an die Großeltern; zuvor
könnt Ihr mir aber erst noch einmal schreiben, – und dann möchte
ich gern einige Worte, im voraus, über die Laute hören. Über meine
Gesundheit brauche ich nicht zu klagen. Herzfehler habe ich nicht.
Das sind nur nervöse Störungen gewesen, die bis jetzt so gut wie
verschwunden sind. Im übrigen bin ich immer bei guter, oder doch
wenigstens zufriedener Laune. Eine Zeichnung schicken, das läßt
sich wohl schlecht machen, außerdem misse ich nicht gern welche.
Ich füge dafür zwei Gedichtabschriften bei.

		Meinen herzlichen Gruß an Vater und Dich.

		Gerrit [bookmark: page342]

	
		
		An die Eltern

		Hannover, 14. 2. 13

		Liebe Mutter! Lieber Vater!

		Statt eines langen Briefes dies »Paket« (nämlich Gedichte). Ich
denke, in der nächsten Zeit zu dem Vorsitzenden (dem
»Allgewaltigen«) der Kleist-Stiftung (einer Stiftung für »ringende
Talente«) nach Hamburg zu fahren. Ich werde wieder schreiben, wenn
ich Bestimmtes melden kann. (Ziemlich Hoffnung, etwas zu erreichen,
habe ich.) Meine Gedichte (das heißt, nur solche, die ich als
gültig werte) sind auf 105 angewachsen. (Meine heimliche Freude.)
Der Dezember war bis jetzt mein bester Monat überhaupt: ich habe da
25 Gedichte geschrieben, also jeden Tag (mitunter auch Nacht eins)
und nichts Schlechtes, wie es nicht verwunderlich wäre dazwischen,
im Gegenteil: einige meiner besten überhaupt. Außerdem arbeite ich
an zwei größeren Gedichtwerken (Epen), die sehr langsam (aber
sicher) wachsen, denn sie machen viel Arbeit. Ich lebe ganz
zurückgezogen, mein einziger Umgang: Aug. Deppe. Sonst nichts. So
nur kann ich mich ganz in meine Arbeit senken. Mit meinem täglichen
Leben (ich bin ja »Gott sei Dank« seit Jahren nicht verwöhnt) bin
ich ganz zufrieden. Wohl manchmal, daß der »junge Mensch« sich in
mir regt und leben will – aber das verschwindet immer schnell, wenn
ich an meine Arbeit denke, wenn ich arbeite. Lest meine Gedichte
langsam, immer nur Stück für Stück, aber öfter! Ich weiß wohl, daß
die meisten ein wenig »schwergeladen« sind.

		Nun zu der Arbeit, die nicht meine Arbeit ist: ich
habe den ganzen Januar bei meinem Meister Arbeit gehabt. Habe etwas
gespart, so daß ich wieder einige Zeit auskomme. Nur – mein Zeug
ist aufgebraucht, und ich habe wenig Aussicht, Geld dafür
zusammenzubekommen. [bookmark: page343] Doch – ich hoffe auf Kleist-Stiftung-Geld – und
dann habe ich ja auch (im anderen Falle) den Sommer vor mir, wo ich
streichen kann. Für die nächste Zeit sind die Aussichten freilich
unbestimmt, vielleicht schlecht: für Febr. rechne ich nicht mehr
auf Arbeit, und am 1. März beginnen Streik und Aussperrung (der
Tarif ist abgelaufen). Es kann 1 Woche dauern, kann 4 Wochen dauern
– ganz unbestimmt. Wahrscheinlich aber (Hoffnungen sind vorhanden)
wird alles im Guten erledigt.

		Dann: Soldat brauche ich nicht zu werden! Vor kurzem mußte ich
meinen Ersatz-Reserve-Paß holen! Ich kann jetzt nur noch (im
schlimmen Falle) auf 10, 6 oder 4 Wochen eingezogen werden. Also:
Hurrah! die Preußen sollen leben!

		Vermittelt bitte an Grete [bookmark: text1]F1 und Gemahl meinen Dank für das Bild (das ich
freilich noch nicht von Otto [bookmark: text2]F2 geholt habe), sie würden sonst meine
Ungezogenheit wittern. Dann, wenn Ihr mir einen Gefallen erweisen
wollt: schickt mir bitte die Photographie (ich im Kittel) zurück.
Meinem Bekannten Lemmel ist die Platte mißglückt – es ist daher nur
die eine Photographie vorhanden – und die möchte ich gern wieder
haben. Ich denke, Euch in nicht zu ferner Zeit (diesen Sommer) ein
richtiges gutes Bild (mit Schnauzbart américain) zu schicken.

		Etwa in 14 Tagen wird mich mein alter lieber Lehrer »Papa Hahn«
besuchen. Ich werde ihm meine neuen Sachen vorlesen.

		Vor allem: bitte die Erfüllung meiner obengenannten Wünsche
nicht wieder vergessen!

		Ich hoffe, daß Ihr zufrieden und gesund seid, wie ich es
bin!

		Einen herzlichen Gruß

Gerrit [bookmark: page344]

			[bookmark: foot1]Schwester
Engelkes.
	[bookmark: foot2]Stiefbruder,
der in Hannover wohnte.


	
		
		An Richard Dehmel

		Hannover, 26. 2. 13

		Sehr geehrter Herr Dehmel!

		Ich las in den Zeitungen von der Gründung der Kleist-Stiftung
und später von der Verteilung der ersten Preise.

		Geehrter Herr Dehmel, ich nähre bei mir eine heimliche Hoffnung:
die, vielleicht auch einmal von dieser Stiftung unterstützt zu
werden.

		Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle und meine
Lebensumstände, so kurz es geht, mitteile:

		Mein Name: Gerrit Engelke. Ich bin zu Hannover geboren und lebe
im 23. Jahr. Ich lernte in der Bürgerschule und später bei einem
Malermeister. Ich muß hier zwischenbemerken, daß meine Eltern,
durch besondere Umstände veranlaßt, seit längerer Zeit (meine
Mutter seit mehreren Jahren, mein Vater schon seit etwa 10 Jahren)
in Amerika wohnen und dort eine Speisewirtschaft betreiben. Ich
besuchte einige Winter (die arbeitslosen Zeiten des Malers) die
hannoversche Kunstgewerbeschule und brachte es zu guten
Schularbeiten und zwei Preisen. Im Hause zeichnete ich freilich
mehr als in der Schule. Ich zeichnete (wie auch jetzt noch
manchmal) ganz eigene, merkwürdige Phantasien, die ich heute
»unbewußte Musik« nenne.

		Vor drei Jahren im Oktober schrieb ich mein erstes Gedicht. Im
andern Monat schrieb ich zwei, dann drei – usw. Von da ab
steigerten sich die schriftlichen Äußerungen bis zu einer
Höchstzahl von etwa 22 Gedichten, die im letzten Dezember
geschrieben sind. Ich habe bis jetzt: etwa 110 Gedichte
geschrieben, daß heißt: nur solche gerechnet, die ich als gültig
werte. Ich habe ein kleineres, zusammenhängendes Gedichtwerk, dann
ein »Tragisches Gedicht« in dramatischer Form und ein großes Epos
angefangen. – Arbeit mehr als genug – aber wenig Zeit. Viele
Gedichte sind während der mechanischen, gewohnten Arbeit
geschrieben, [bookmark: page345]
die meisten aber in den arbeitslosen Zeiten, von denen ich, zu
meinem Glück, selbst im Sommer genug hatte. Der Zwiespalt, die
Unvereinlichkeit gleichzeitiger körperlicher und geistiger Arbeit
wurde mit der wachsenden Zeit immer fühlbarer und endlich
unerträglich – es geht nicht mehr.

		Und das Ding, welches freie Zeit schafft und lebendig
erhält:

		Ich besitze kein Geld, ich lebe von meinem erarbeiteten Gelde
von Woche zu Woche. In den arbeitslosen Zeiten sahen (und sehen
auch jetzt wieder) meine Lebensumstände sehr schlecht aus. Daß ich
öfter arbeitslos war, wie mancher Berufsgenosse, können Sie sich,
geehrter Herr Dehmel, wohl vorstellen (mein Kopf war ja fast nie
bei der Arbeit). Ich habe mitunter kleine Unterstützungen von
meinen Eltern erhalten. Sie können mir jetzt aber nichts mehr
schicken, denn sie müssen für ihr nicht mehr fernes Alter sorgen.
Vor einiger Zeit hatte ich von meinem wenigen Geld
Gedichtabschriften anfertigen lassen, die ich an verschiedene
Zeitschriften sandte: Jugend, Simplicissimus, Licht und Schatten,
Sturm, Zukunft. Ich hatte wohl gehofft, daß hier oder da etwas
genommen würde, aber nichts ist genommen. – Also auch keine
Dukatenquelle.

		Und doch möchte, müßte ich mit meiner Streicharbeit, gerade
jetzt, wo es zum Sommer geht, brechen.

		Meine Bitte, sehr geehrter Herr Dehmel:

		Würden Sie erlauben, daß ich Ihnen in einer gütigst bestimmten
Zeit meine Gedichte überbringen und Sie um Rat, vielleicht um
gütige Hilfe bitten darf?

		Sehr geehrter Herr, ich möchte Sie um Entschuldigung bitten,
wenn Sie dieser Brief stören würde.

		Ergebenst

Gerrit Engelke [bookmark: page346]

	
		
		An den Vater

		Hannover, 1. 5. 13

		Lieber Vater!

		Zu Deinem Geburtstag am 10. Mai sende ich Dir (leider verspätet
– ich muß deshalb um Entschuldigung bitten –) meinen Glückwunsch!
Ich hoffe: Du wirst in guter leiblicher Verfassung in das neue Jahr
gehen – und Glück im Geschäft haben.

		Ich habe jetzt sehr viel zu tun: fast Tag um Tag Überstunden.
Wir haben hier ein großartiges Sommerwetter: nur ist es schon viel
zu heiß, mittags etwa 27 Gr. R., da ist die Arbeit kein Vergnügen.
Österreich steht direkt vor dem Kriege mit den Balkan-Verbündeten.
Deutschland hat freilich so gut wie nichts damit zu tun.

		Unsere Lohnerhöhung ist am 1. April (nachdem wir etwa 3 Wochen,
ich 2, ausgesperrt waren) durchgekommen. Die Lohnerhöhung beträgt
für die Stunde: in diesem Jahr 3 Pf. (58), im nächsten Jahr: 2 Pf.
(60) und im dritten Jahr: 1 Pf. (61), im ganzen also 6 Pf.

		Vor einiger Zeit ist in Hamburg das größte Schiff der Welt:
»Imperator« vom Stapel gelaufen, und etwas später das noch größere
»Vaterland«. Ich war vor etwa 8 Wochen in Hamburg (und Blankenese)
und sah den Imperator im Hafen liegen: ganz rot gemennigt – ohne
Schornsteine: ein gewaltiger Kasten! Dann sah ich noch (auf der
Hafenrundfahrt): das große Eisen-Gitter-Gerüst, in dem die beiden
Schiffe ausgerüstet wurden: ein Wald von Eisen. Dann: Schwimmdocks
von etwa 200 m Länge, und: den größten Kran der Welt. Leider war
meine Zeit zu kurz: ich hätte sonst mehr von Hamburg sehen
mögen.

		Entschuldigt bitte, daß ich nicht zu Ostern schrieb: ich hatte
es ganz vergessen.

		Es wünscht Dir, lieber Vater, und allen anderen: Gesundheit und
ein gutes Pfingstfest.

		Gerrit [bookmark: page347]

	
		
		An Martin Guldbrandsen

		Hannover, 15. 6. 13

		Lieber Martin!

		Ich habe hier Rosen, Tinte, Uhr, Zigarren, Kasten, Papiere,
Blätter – Papiere, Blätter vor mir auf dem Tisch: ich schreibe seit
sechs Stunden ununterbrochen: Abschriften, Briefe, Brief an
Dehmel usw. Du wirst daher keinen eigentlichen Brief mehr verlangen
können.

		Beiliegend ein Gedicht.

		Das 2. Pathos-Heft [bookmark: text3]F3 ist noch nicht erschienen – es sollte am 1. Juni
erscheinen. Bis jetzt habe ich keine Nachricht. Ich schreibe heute
eine Karte mit Anfrage hin. Übrigens kann ich Dir leider kein Heft
schicken: ich bekomme nur eins von den hundert Exemplaren.

		Mit herzlichem Gruß

Gerrit

			[bookmark: foot3]In der als Privatdruck
(Berlin-Steglitz) erschienenen Zeitschrift »Das neue Pathos«
veröffentlichte Paul Zech, angeregt von Richard Dehmel, insgesamt
drei Gedichte Engelkes: Im 2. Heft des 1. Jahrgangs (1913): »Alles
zu Allem« und »Der Mann spricht«; im 5./6. Heft (1913): »Alles in
Dir«.


	
		
		An Richard Dehmel

		Hannover, 4. 7. 13

		Sehr verehrter Herr Dehmel,

		ich habe mich für einige Tage von meinem Meister freimachen
können; ich will mich, diese Zeit benutzend, Sonntag, Montag,
Dienstag, vielleicht noch Mittwoch in Hamburg einquartieren. Der
Hafen lockt mich. Darf ich Sie vielleicht an einem dieser Tage
besuchen? Sie würden mir Freude machen.

		Ihr dankbarer

Gerrit Engelke [bookmark: page348]

	
		
		An August Deppe

		Hamburg, 7.7.13

		L.A. ..., ich kam am Sonntagmittag hier an. Ging dann gleich auf
Wohnungssuche; Christl. Hospiz Esplanade 11: Zimmer von 3 – an –
oha! Von da zum Missionshotel (genau entgegengesetzte Richtung)
Zimmer von 1.50 an (am Hause stand: 1.25), aber keins frei!
Donnerwetter! ich war schon in Schweiß gekommen: Schirm,
Reisetasche. – Das Missionshaus liegt am Anfang der Brauerstraße
(eine etwas wüste hamburgische Straße); ich dringe in die besagte
Straße ein und finde an einem unliebenswürdigen Hause ein Schild,
welches ein freies Zimmer verkündet – Gott sei dank – 4. Etage,
macht nichts – ja, der Sohn schliefe mit in dem Zimmer – ach, das
schadet nichts – ich frage, ob 1 oder 2 Betten – oh, »natürlich
zwei Betten!« Kostet? »3.50 M.« – fertig! – Nach dem Essen im
Missionshotel (65 Pf.), gleich per Dampfschiff nach Blankenese.
Eine herrliche Fahrt, in die nur einige Quäkmusikanten Dissonanzen
posaunten. Bei Dehmel wieder liebenswürdig empfangen – Kaffee,
Kuchen, Zigaretten, – lange schwere Gespräche – Fragen –
Ratschläge! (darüber mündlich). Gegen Abend kommt aus dem
Nebenzimmer Musik (eine Nichte Dehmels), Haydn-Serenade und
Gluck-Orpheus; Gluck, Orpheus, Gluck! – Junge – ich kenne Gluck gar
nicht – aber dies hier – unsäglich.

		Dann Abendbrot im Familienkreise. Dehmels Mutter. Dehmels Sohn,
die Nichte, er selbst und ich. Die ganze Tischrunde etwas nüchtern
und respektvoll (die alte Dame); die Mutter muß doch schon sehr alt
sein, sehr würdig und vornehm. Ich glaubte gar nicht, daß sie noch
lebte. Nach kurzem Gespräch und Bedauern die Rückfahrt mit der
Vorortbahn nach Hamburg. Von Sonntagabend bis Montagmittag
ununterbrochen Regen. Jetzt hat es aufgehört. Komme eben von einer
Alsterfahrt nach Hause und schreibe [bookmark: page349] Briefe. Dann geh ich zu meinem Kusin
T... Mittwochnacht werde ich wieder nach Hannover kommen.

		Dienstag, Mittwoch kommt der Hafen an die Reihe. Zwei Gedichte
habe ich wieder geschrieben, eins auf dem Blankeneser Suellberg,
das andere auf dem alten Landungssteg.

		Auf Wiedersehen Donnerstagabend.

		Gerrit

	
		
		AN DIE MUTTER

		Hannover, 20.7.13

		Liebe Mutter,

		es ist gerade Sonntag – Sonntagvormittag –, es regnet
ununterbrochen, da läßt sich gut schreiben. Zunächst Beantwortung
Deiner Fragen. Ich habe mir einen fertigen Anzug gekauft, einen
anderen habe ich mir bei B. machen lassen – ich denke, daß ich ihn
bis Ende August bezahlt habe ...

		Ich war in der Schützenfestwoche nach Hamburg verreist, auf 5
Tage, so habe ich das Geld, das ich doch ausgegeben hätte, gut
verbraucht. Ich bin viel mit Dampfern gefahren: Im Hafen – Alster
auf- und abwärts – famos – Elbtunnel – Besuch (zweiter) bei Dehmel,
mit dem Dampfer nach Blankenese zu ihm usw.

		Literarische Erfolge:

		2 Gedichte sind im »Neuen Pathos« gedruckt. Dieses und jenes
Gedicht wird in der nächsten Zeit in der Zeitschrift »Neue Blätter«
veröffentlicht. Ich habe Fortschritte gemacht.

		Herzliche Grüße an Vater, Grete und Gemahl.

		Herzlichen Gruß an Dich.

		Gerrit [bookmark: page350]

	
		
		An Martin Guldbrandsen

		Hannover, 19.10.13

		Lieber Martin!

		Dank für Deinen Brief. Ich hatte Anfang Juli von Hamburg aus
eine Karte an Dich geschickt, kurze Zeit darauf einen kleinen Brief
mit Gedicht, das scheinst Du nicht erhalten zu haben. Ich hatte es
nach Odense geschickt. – Deine Zeit scheint ja immer mehr
aufzublühen: Rom, Neapel – und dazu – – verflucht! Wie ist das: Du
wolltest doch in Kopenhagen ausstellen? (Bitte Nachricht.) Mit mir
ist das so – bald Strom – bald Stille – wie's grade kommt. Bis
jetzt sind 2 ganze Gedichte im »Neuen Pathos« gedruckt –
selbstverständlich ohne Honorar ... Mir fehlt tatsächlich der Mut,
wieder was abzuschicken – wozu? Porto verplempern? Ein Verleger
(von Dehmel zu mir gewiesen) tat erst schrecklich interessiert – im
zweiten Brief hörte ich schon aus hübsch verkapselten Worten, daß
er bereit ist, gegen Bezahlung zu drucken – ich werde ihm (auch
wenn ich das Geld dazu hätte) und allen ähnlichen Leuten was
pfeifen.

		Na – ich habe Geduld – immer warten, warten, warten – –

		Ein neuer Bekannter komponiert ein volksliedhaftes Gedicht von
mir. Wenn es fertig ist, schick ich Dir eine Abschrift.

		Ich lebe so zurückgezogen – aber, weiß Gott, man sollte sich
doch noch mehr verkriechen – Zimmer Tag und Nacht verschließen –
und wie hungert man nach Menschen, die man erfreuen kann – –
schade, daß Du nicht wieder herkommst.

		– – Dann kommt aber doch wieder Strom: im September 20 Gedichte,
davon 16, die das Drucken wert sind. Das ist Freude für mich, –
aber wenn ich sehe, daß der Funke nicht überspringt zu den andern –
daß kein Feuer in der [bookmark: page351] Nähe aufglüht – dann ist es mit der Freude
nicht lang – – – Ich lege ein paar Gedichte bei. – Schluß. Deppe
läßt grüßen. Da ich mich um keinen kümmere, sehe ich auch S., N.
usw. nicht. Ich weiß nichts.

		Herzl. Gruß

		Gerrit

	
		
		An Richard Dehmel

		Hannover, 21.1.14

		Verehrter, lieber Herr Dehmel,

		nach langer Pause muß ich Ihnen schreiben, muß ich wieder mit
einer Bitte zu Ihnen kommen:

		Ich habe Ihnen bei meinen früheren Besuchen meine Lebenslage
mitgeteilt. Seit Oktober bin ich wieder ohne Arbeit. Weihnachten
hatte ich an den hiesigen Stadtdirektor (Tramm) ein Gesuch um
Unterstützung eingereicht. Ich bekam kürzlich (Ihr letzter Brief an
mich hatte mitgeholfen) 100 M. Ich hatte mehr erwartet – ein
Bürodirektor, mit dem ich wegen dieser Sache unterhandelte, wollte
dem Bürgervorsteher-Kollegium (dem Philisterium, wie er's nannte)
vorschlagen: sie sollten mich bei der hiesigen Stadtbibliothek
anstellen. Ich sagte ihm, daß ich mit der kleinsten Beschäftigung
zufrieden wäre und daß eine solche Anstellung etwas wäre, was ich
mir idealer nicht wünschen könnte.

		Bedenken Sie, Herr Dehmel, meine bisherigen Verhältnisse: Im
Sommer Handwerksarbeit, im Winter – nichts. Im Sommer nicht dichten
können (vielmehr: Wertvolles nicht ausgestalten können), und im
Winter, der freien Zeit, dichten müssen? Sie werden wissen, was das
heißt, wenn man im ungeheizten Zimmer sitzen muß, draußen ist es
noch kälter – Sorge um das tägliche Brot usw. und dabei dichten.
Diese Handwerkerei macht (besonders im Sommer) den Dichter in mir
stumpf und müde.

		[bookmark: page352] Nun
der Gegensatz (wie es sein könnte): Ein regelmäßiges Gehalt
von vielleicht 100 M. pro Monat (welches mir genügen, mich
wenigstens immer über Wasser halten würde), etwa 4 Stunden
täglicher Dienst (statt bisherigen 9 schweren Arbeitsstunden), im
übrigen freie Sommerzeit für den Dichter. (Umgang mit Büchern,
statt solchen mit unangenehmen Handwerksmeistern!)

		Der Herr Stadtdirektor glaubt nun wahrscheinlich, daß er mich
mit den 100 M. zufriedengestellt hat. (Es sind jetzt gerade
mehrere Stellen an der Bibliothek neu zu besetzen: eine Aussicht,
die sich mir wohl nicht wieder so günstig bieten wird.) Ich will
nun mit Ihrer erbetenen Hilfe nochmals einen energischen Vorstoß
machen. Eile tut not: wenn die Stellen besetzt sind, kann ich
natürlich keine mehr bekommen.

		Verehrter Herr Dehmel, wenn ich den Leuten nun schreibe – alles
mögliche Gute – so bin ich doch nur mein eigenes Zeugnis. Ich kann
daher nicht erwarten, daß man mir glaubt, und man wird mir nicht
glauben! schon deshalb nicht, weil ihnen meine Dichtung nicht
gefallen, nicht eingehen wird: sie ist ihnen viel zu radikal und
unlyrisch (vorläufig). Man wird den Wert, der weniger im einzelnen
Gedicht, als vielmehr in den Zusammenhangsbeziehungen der Gedichte
untereinander, der im Ethos des ganzen Dichtwerks liegt – nicht
erfassen.

		Aus diesen Gründen möchte ich, daß Sie, verehrter Herr Dehmel,
den Leuten, dem Stadtdirektor, mit Nachdruck begreiflich machen:
daß ich (nach meinen bisherigen Arbeiten) als Dichter eine Zukunft
habe – daß eine solche Anstellung (trotz ihrer Kleinheit) einen
tatsächlich unschätzbaren Wert für mich hat. Ich hoffe, daß Sie mir
gütigst helfen werden.

		Ich würde einen Posten als Bücherausgeber oder dergleichen ganz
gewiß (auch ohne höhere Schulbildung) ausfüllen können.

		[bookmark: page353] Herr
Dehmel, größte Eile ist Not! Es ist eine Lebensfrage für mich!

		Ich sende Ihnen mein erstes Buchmanuskript mit. Ich habe dieses
auf Verlangen Paul Zechs zusammengestellt und ihm zugesandt. Er
will es, wenn möglich, an einen Verleger vermitteln. Sie werden
sich wohl aus diesen Arbeiten ein umfassendes Urteil bilden können.
Die beigefügten Handschriften sind keine Abschriften, sondern
Originale. Ich bitte daher um gute Behandlung und Rücksendung mit
den andern.

		Herr Dehmel, Ihr Wort hat Gewicht, Sie können mir helfen – ich
glaube fest, daß Sie es tun werden. Ich wäre selig, wenn ich die
Stelle bekäme.

		Mit vielen Grüßen verbleibe ich

		Ihr ganz ergebener, dankbarer

		Gerrit Engelke

	
		
		An Martin Guldbrandsen

		15.2.14

		Lieber Martin,

		nach langer Pause habe ich allerlei zu berichten. Ich habe mich
vor einiger Zeit mit dem Feuilleton-Redakteur des hiesigen
»Courier« in Verbindung gesetzt. Es scheint Ersprießliches daraus
hervorzugehen. Er wird einflußreiche Personen auf mich aufmerksam
machen. Er wird etwa alle 14 Tage ein Gedicht im Courier (in der
tägl. Unterhaltungsbeilage) abdrucken, gegen ein Honorar von 10 M
pro Gedicht! Hallo! Weiter: ich soll neuere Lyrik und nordische
Bücher besprechen. (Vielleicht auch mal Kunstberichte schreiben.)
Du siehst: »die Sache macht sich«. Vom Stadtdirektor Tramm bekam
ich mit folgender Antwort 100.–. »Es ist Ihnen eine einmalige
Unterstützung von 100.– bewilligt.« (Kurz und schnurz.) Die 100.–
langten [bookmark: page354]
gerade dazu, einige Schulden zu bezahlen (ich habe schon seit
Anfang Nov. keine Arbeit mehr). Sitze daher dauernd in der Klemme.
Mein erstes Manuskript ist auf der Wanderung, vielmehr Fahrt nach
Scylla und Charybdis, d.h. Verleger.

		Ich bin in der letzten Zeit immer einigermaßen fleißig gewesen.
Habe mehrere gute Zeichnungen (ecce!) »verbrochen«, und habe bei
meinem Drama wieder angefangen. (Ich erzählte Dir vor mehreren
Jahren davon.) Der 2. Teil (von dreien) ist fertig. Hierzu
natürlich eine Menge Gedichte. Weiter zwei kleine Aufsätze. Du
siehst: es ist etwas Wind in den Mühlenflügeln. Heute, Sonntagabend
– 15.2. – lese ich aus meinen Sachen dem
Buchhandlungsgehilfenverein vor. So – – Punkt! (Deppe hat mir ja
abgeraten: »Er hat gelesen – und sie haben geklatscht«.) Einerlei –
versuchen will ich es doch mal. Nun – Punkt.

		Ich trage mich mit der Absicht, in nächster Zeit einen Brief
(mit Unterstützung des Courier-Redakteurs) an den hiesigen
Militärflieger Oberltnt. Kastner zu schicken, worin ich um
Mit-Aufflug bitte. Das würde famos werden – wie so'n Bade-Engel da
oben schweben – – – (ernsthaft: ich verspreche mir sehr viel
davon!).

		Gruß an Dich und Mitlebende

		Gerrit

	
		
		An die Mutter

		Hannover, 9.4.14

		Liebe Mutter, ich bin mit meinen augenblicklichen Verhältnissen
zufrieden – und habe gute Aussichten für die nächste Zukunft. Ich
habe bis jetzt bei einem Hausbesitzer für mich gearbeitet, und nach
Ostern fange ich wieder beim Meister an. Im Monat März habe ich für
Prosa-Beiträge vom Courier 25.– erhalten. In dieser Woche bekomme
[bookmark: page355] ich vom
Courier und Anzeiger für je 3 Gedichte 60.– Honorar.
Schmidt-Kestner (Feuilleton-Redakteur des Anzeigers) rezitierte vor
kurzem in der Aula hannoversche Dichter; auch einige Sachen von
mir, die trotz ihres »höchst modernen« Tones gefielen.
Schmidt-Kestner war nach dem Abend vom Stadtdirektor zum Essen
eingeladen; Herr Stadtdirektor und Gemahlin erkundigten sich sehr
interessiert nach mir – ich habe also doch noch gute Aussicht, bei
der Stadtbibliothek anzukommen. Sollte es wider Erwarten nichts
werden, so kann ich zum 1. Okt. vielleicht Stellung im Kunstsalon
bekommen, den Stadtverwaltung und Courier aufmachen wollen; denn
ich bin mit dem Courier-Redakteur Kaiser gut bekannt, und er hat
mir schon Hoffnung, Aussicht gemacht. Dann: ich habe einen Mäcen in
Herrn H. v. G. gefunden; er will die erste kleine Auflage meiner
Gedichte bezahlen. (Für Lyrik ist schlecht ein Verleger zu finden,
da sie zu wenig gekauft wird.) Vielleicht werden meine besten
Zeichnungen im Kestner-Museum ausgestellt (und – vielleicht
gekauft???). – Du siehst – es geht bergauf! Ich schicke nach diesem
Brief einige Zeitungen, in denen Beiträge von mir sind.

		Es grüßt Dich herzlichst

Dein Gerrit

	
		
		An die Mutter

		Hannover, 20. 4. 14

		Hallo!

		Habe heute mittag Zeichnungen ans hiesige Kestner-Museum
verkauft für 300.– M! Ich bezahle meine Schulden (etwa noch 50.–)
und fahre wahrscheinlich auf 2–3 Monate nach Dänemark zu meinem
Freund Guldbrandsen. [bookmark: text4]F4

		[bookmark: page356] Ich
werde mich auf dem Lande einquartieren (40–60 M monatlich) und in
Ruhe an einer größeren Dichtung arbeiten.

		Das nächste Heft der Zeitschrift »Quadriga« bringt 30 Gedichte
von mir.

		Mit allerherzlichsten Grüßen an alle

		Gerrit

			[bookmark: foot4]Zur Reise nach Dänemark
kam es erst im Juni 1914. Engelke folgte zunächst der Einladung
Kneips, auf die er im Brief vom 28. 4. 14 antwortete.


	
		
		An Martin Guldbrandsen

		Hannover, 20. 4. 14

		Halloh und Halli!

		Habe für 300.– Zeichnungen an das Kestnermuseum verkauft! Heute!
Bezahle meine Schulden, etwa 50.– und fahre nach – Danmark!
Hoffentlich geht das! Also sieh mal zu, daß Du auf jeden Fall was
machen kannst. Ich denke, es wird da, wo Du haust, wohl ein Bett
für mich aufzutreiben sein. Billig – versteht sich! Was meinst Du:
40–60 M monatlich (auf dem Lande)? Ich will Ruhe haben und an
meiner epischen Dichtung arbeiten. Also mach das auf jeden Fall
möglich! Ich denke so für 2–3 Monate. Gib sofort Antwort!

		Pa gensyn!

		Gerrit [bookmark: page357]

	
		
		[image: Faksimile]


		An Jakob Kneip

		Hannover, 28. 4. 14

		Bester Herr Kneip, mit herzlichstem Dank nehme ich Ihre schöne
Einladung an und komme.

		Freudig verwundert las ich Ihren Brief – also wieder eine Seele
mehr, in der der Funke glimmt; vielleicht habe ich jetzt schon 5
Hörer – sehr erfreulich. Ich habe in den letzten Wochen hier immer
gejammert: ich möchte raus aus Hannover, denn – immer dieselben
Straßen, dieselben Menschen – man wird so stumpf.

		Ich verspreche mir viel von dem dortigen Aufenthalt und freue
mich jetzt schon riesig.

		Ich denke, schon Ende dieser Woche zu fahren. Ich schreibe Ihnen
eine Karte, bevor ich komme. Nochmals Dank!

		Gerrit Engelke

	
		
		An die Mutter

		Oranienstein, bei Diez a. d. Lahn, 7. 5. 1914

		Liebe Mutter, inzwischen wirst Du einige kurze, gute Nachrichten
von mir erhalten haben. (Museum, habe sogar 350.– M erhalten!) Ich
sitze hier, einer Einladung eines Quadriga-Mannes folgend, im
Mühlchen in Oranienstein. Zum Herbst etwa wird mein Gedichtbuch im
Insel-Verlag erscheinen.

		Voraussichtlich werde ich mich hier noch 4 Wochen aufhalten,
fahre dann für einige Wochen zu einem andern Quadriga-Mitarbeiter
nach Mörs am Rhein. Dann kehre ich nach Hannover zurück, bleibe
etwa 2 Tage da, reise nach Hamburg (1 Tag Dehmel besuchen) und von
da über Kiel per Dampfer nach Nyborg (Dänemark). Quartiere mich für
2–3 Monate bei meinem dänischen Freund Guldbrandsen in einem Nest
direkt an der Ostsee ein (billig).

		[bookmark: page358] Weiter
ist schon beabsichtigt: Im nächsten Jahre findet eine Feier statt:
Rheinfahrt, Dampfer, einen Tag lang, Nachtfest, Lampions auf dem
Schiff. Mitfahren: die (schon bekannten) Dichter Dehmel,
Paquet, Mombert, Zech – und wir Quadrigaleute (mit Damen etwa 20
Pers.).Dann fahre ich mit Kneip, bei dem ich hier wohne, nach
London auf 14 Tage (Leben und Treiben ansehen). Es wäre sehr schön,
wenn ich später bei Euch (wenn Ihr erst wieder hier seid) Wohnung
und Essen frei bekommen könnte (vielleicht für 1–2 Jahre).

		Mit herzlichen Grüßen

Euer Gerrit

	
		
		An August Deppe

		Mühlchen, 8. Mai 14

		... sitze hier im Paradies. Blühende Bäume, Wasser, – und
Vogelgezwitscher Tag und Nacht, und – – Regen seit vier Tagen. Wer
weiß, wie's noch kommen mag.

		Allerdings: die innere Stimme höre ich seit langer Zeit nicht
mehr. Schon faul.

		Heft 8 der Quadriga brachte 30 Gedichte; ich bekomme 150 M.
Honorar. Unsere Zeitschrift (ich bin Quadriga-Mann)
übernimmt bald der Insel-Verlag. [bookmark: text5]F5 – – –

		Es flutscht!

		D. G. [bookmark: page359]

			[bookmark: foot5]Im
Insel-Verlag waren die ersten Bücher der »Werkleute auf Haus
Nyland« erschienen. Die Verhandlungen wegen Übernahme der Quadriga
zerschlugen sich. Die Zeitschrift kam später an den Verlag
Diederichs. Ebenso kamen dort in der Folge alle Bücher der
»Werkleute« heraus.


	
		
		An Richard Dehmel

		Hannover, d. 2. 6. 14

		Lieber Herr Dehmel,

		meinen besten Dank für Ihre Fürsorge bei der Quadriga. Ich war 4
Wochen bei Kneip auf dem »Mühlchen« (Oranienstein) zu Besuch. Meine
Gedichte werden nun wahrscheinlich in der beabsichtigten Serie
Quadriga-Bücher im Insel-Verlag erscheinen.

		Vor kurzer Zeit habe ich an das hiesige Kestner-Museum für 350
M. Zeichnungen aus meiner »Jugendzeit« verkauft. Das Geschäft
blüht. Einige Zeichnungen habe ich für Sie gerettet; vielleicht
halten Sie eine davon des Einrahmens für würdig; – sonst stecken
Sie den Quark in den Ofen. Ich fahre mit dem übriggebliebenen Gelde
(Schulden) und mit dem Quadriga-Honorar auf zwei Monate nach
Dänemark zu meinem Freund Guldbrandsen; direkt an der Ostsee;
Einquartierung bei Bauern. Alles billig, billig. Ich werde dort
tüchtig arbeiten.

		Könnte ich Sie, lieber Herr Dehmel, bei meiner Fahrt über
Hamburg (Kiel) vielleicht zu Haus treffen? Etwa am 8., 9. od. 10.
Juni – oder später – ich kann meine Reise ja verschieben. Ich würde
mich sehr freuen, wenn ich wieder in Ihrer Nähe sein darf.

		Sehen Sie bitte meine Zeichnungen nur als einen kleinen
Dankbeweis an.

		Es grüßt Sie ergebenst

		Gerrit Engelke

	
		
		An Martin Gulbrandsen

		Hannover, 4. 6. 14

		Lieber Martin, miete sofort ein Zimmer mit Essen und Trinken in
dem bewußten Nest an der Ostsee; mach den Preis auf jeden Fall für
mich fest, für alles, sonst müßte [bookmark: page360] ich vielleicht, wenn ich käme, mehr
bezahlen. Gib sofort Antwort! Ich sitze auf heißen Kohlen!
(Telegrafiere od. Eilbrief!) Ich möchte, wenn es irgend geht,
Sonntag, spätestens aber Montag hier wegfahren. Ich werde
wahrscheinlich Montag bei Dehmel in Hamburg bleiben und fahre dann
Dienstag früh nach Kiel und von da mit dem Dampfer nach – ??? Ich
habe den Ort auf Fynen vergessen! Also: schreib mir kurz die Reise
vor. Beantworte die Fragen aus dem vorletzten Brief! Aber schnell!
Mein Geld schmilzt sonst schon hier in Hannover zusammen. Was
kostet die Dampferfahrt? Welche Kajüte? Wann komme ich an in? –
–

		Also um Gotteswillen sofort Antwort!

		Gerrit

	
		
		An Fräulein H. H.

		[bookmark: text6]F6

		Faaborg, Kappellanstr. 10. Fünen, Dänemark, 30.
6.14

		Liebes Fräulein H., Dank für Ihre Zeilen. Es tut wohl, wenn man
als »Hans in der Fremde« von einem deutschen weiblichen Wesen etwas
hört – sei es auch wenig. Würden Sie mir solche kleine Freude in
Zukunft versagen –? Ich weiß nicht, ob ich Sie mit diesem Brief
störe – (eben weil ich nichts weiß – schreibe ich).

		Ich will klar sprechen – – (eins voraus: das andere Gedicht, das
ich Ihnen schickte, berührt Sie nicht; das ist Faaborg) – aber –
Sie hatten mir etwas vorgespielt – das hat mich nicht angefaßt – –
Sie haben aber auch gesungen, allein – das ist es.

		Wissen Sie, so ein Dichter hat mehr Herz wie Fleisch – das
[bookmark: page361] müßte wohl
nicht so sein – aber ein Verständiger wird nicht darüber
lächeln.

		Ich habe in diesen Tagen zwei kleine Gedichte geschrieben – (Sie
können nichts dazu, daß sie sich auf Sie beziehen) – ich weiß
nicht, ob ich die verschenken darf –

		Gerrit Engelke

			[bookmark: foot6]Engelke hatte Fräulein H. auf der Reise
nach Dänemark, die ihn über Hamburg führte, während seines letzten
Besuches bei Richard Dehmel kennengelernt.


	
		
		An Jakob Kneip

		Faaborg, 1.7. 14

		Bester Kneip, der liebe Gott soll Sie und R. dereinst für die
bewiesene Güte aufessen. Das Geld kam wie die Feuerwehr bei
Feuersgefahr. Ich hatte Dehmel alles erzählt; hatte ihn gebeten,
mich einige Tage (in denen ich Antwort erwarten wollte) zu
beherbergen – bereitwilligst ging er darauf ein; ich war von
Donnerstag-Nachmittag bis Sonntag-Morgen bei ihm. Sonnabend abend
trafen die 30 M. ein; Dehmel gab mir 25 dazu, und dann fuhr ich
Sonntag früh los. Ich kam so mit etwa 35 Kronen in Nyborg an.
Guldbrandsen holte mich vom Bahnhof ab und brachte mich am Montag
nach Faaborg in ein kleines, sehr hübsches Städtchen, direkt am
Wasser. Mein Zimmer (allerdings sehr einfach) und Essen und
Trinken zusammen 10 Kr. wöchentlich. Das ist sehr billig, auch für
hiesige Verhältnisse.

		Besten Gruß,

		G. E.

	
		
		An Jakob Kneip

		Faaborg, 3. od. 4. 7. 14

		L. K. Ich schlage mich hier mit dänischen Brocken und Ørestücken
schlecht und recht herum. Ich denke daran, in der nächsten Zeit
deutsche Stunden zu geben; (Konversation [bookmark: page362] ) für Personen, die schon Deutsch
gelernt haben, Mag sein, daß ich da so ein oder zwei Kunden
finde.

		Am 2. Juli habe ich einen Rekord aufgestellt (d. h. für mich):
ich habe die Bucht, die zwischen Faaborg und Dyreborg liegt,
durchschwommen. Hin und zurück.

		Weil seitlicher Wellengang war, der mich immer von der graden
Linie abbrachte, brauchte ich für jeden Weg (je 2½ Kilometer) 1
Std. Also: 1 Std. rüber (2½ Kilometer); fünf Minuten nur
ausgeruht, und 1 Std. zurück (wieder 2½ Kilometer). Die letzte
Strecke, das war eine Bärenarbeit. Am anderen Tage spürte ich außer
Muskelschmerzen nichts. Das wär geschafft.

		Dann: eine zweite gute Nachricht: ich habe eine neue Dichtung
angefangen, die Don Juan heißt. Setzt sich aus 8 Prosateilen
zusammen, deren jeder mit einer Strophe eingeleitet wird (auch
Verbindung der einzelnen Teile). Ich bin tüchtig beim Arbeiten.
Ersten (kleinsten) Teil heute geschrieben: Don Juan als dänisches
Kind: Juan Nielsen in Thistedt. Ich denke, mit der ganzen Arbeit
(etwa 30 Druckseiten) in 3 bis 4 Wochen fertig zu sein.

		Sodann habe ich noch mehrere Gedichte umgefeilt und zwei kleine
neue geschrieben; wovon Sie das eine haben. Ich glaube, ich muß
später noch dran feilen.

		Mit treudeutschem Gruß

		Ihr Engelke

	
		
		An die Mutter

		Faaborg, 10. 7. 14

		Liebe Mutter, ich bin nun fast 3 Wochen in Dänemark. Ich fuhr
von Hannover nach Hamburg, blieb 4 Tage bei Dehmel, fuhr an einem
Sonntagmorgen nach Kiel und von da mit dem Dampfer nach Korsör. Von
Korsör dann weiter mit der Fähre nach Nyborg. Hier erwartete mich
[bookmark: page363] Freund
Guldbrandsen. Wir blieben Sonntag über in Nyborg, und Montagmorgen
ging es nach Faaborg. Wir mieteten ein Zimmer, und dann reiste G.
wieder zurück nach Heden. [bookmark: text7]F7 Ich bezahle für mein Zimmer und
Kost nur 40 Kronen monatlich. Die Leute sind freundlich; ich kann
mich schon ganz gut mit ihnen verständigen. Ich denke, in der
nächsten Zeit Stunden in deutscher Konversation zu geben. Ich werde
wohl Schüler bekommen. Faaborg ist eine rechte, gemütliche,
dänische Kleinstadt. Kleine wackelige Straßen mit bunten Häuschen.
Das Pflaster ist schauderhaft: alles so runde, dicke Kopfsteine.
Ich gehe bei warmem Wetter (es regnet jetzt gerade), jeden Tag zum
Schwimmen. (Faaborg liegt direkt an der See.) Vor einigen Tagen
habe ich eine Bucht, die zwischen Faaborg und Dyreborg liegt, in 2
Stunden durchschwömmen; etwa 5 Kilometer. Eine anständige
Leistung!

		Ich bin jetzt gerade in einer neuen Prosa-Arbeit, die gut zu
werden verspricht. Das Heft der »Quadriga« werdet Ihr erhalten
haben. Die 23 Gedichte darin, unter dem Titel: Dampforgel und
Singstimme sind von mir. [bookmark: text8]F8 Zum
Herbst wird wohl mein erstes Buch erscheinen. Das neueste (9.) Heft
der »Q« bringt wieder 2 Ged. von mir.

		Ich werde mindestens bis Herbst hier bleiben – vielleicht sogar
den Winter noch. Vielleicht ziehen wir (G. u. ich) zum Winter nach
Skagen (Nordspitze Jütlands, Dänemark).

		Ich habe lange nichts von Euch gehört.

		Meine Adresse: Faaborg, Kapellanstraede 10, Fünen, Dänemark.

		Es grüßt Euch alle

		Euer Gerrit [bookmark: page364]

			[bookmark: foot7]Damaliger Wohnort
Guldbrandsens auf Fünen.
	[bookmark: foot8]Die »Werkleute«
veröffentlichten ihre Arbeiten ohne Namensnennung.


	
		
		An Jakob Kneip

		Faaborg, 15. 7. 14

		Lieber Kneip, ich möchte gern mehr über meine Gedichte
hören. Da ich hier allein bin – und eines kritischen Argus
entbehre, müssen Sie (und Deppe) mir diesen Dienst auf Papier
erweisen; versteht sich: kurzgefaßt! Hier erhalten Sie 5 neue
Sachen, die neben und zwischen der Don-Juan-Arbeit entstanden, und
das alte »Cello«. Auch das Gedicht »Sie sang am Klavier« schicke
ich noch mal – es ist ausgefeilter.

		Antwortbrief folgt.

		Heute hat sich der erste Schüler gemeldet; natürlich ein
»Laerer« aus Faaborg. Netter Mensch. Er meint, ich könnte in seinem
schönen Garten arbeiten.

		Ich schwimme fast täglich 2 Stunden! Dat deck de Hahne
hacke!

		Gruß

		G. E.

	
		
		An Jakob Kneip

		Faaborg, 19. Juli 14

		Lieber Kneip, – ich habe beschlossen, alle hannoverschen
Bindungen, mit Ausnahme Deppes und Habichts (und des Couriers, den
ich ja leider nicht entbehren kann) – zu lösen. Ich will keine
Anhängsel an meinen Rockschößen haben; wozu – Ballast! Ich will
mich gut an Sie schließen – denn Sie sind schließlich der
Einzige, der aus warmem Herztrieb zu mir kam. Mein alter Freund
Deppe war mir sehr oft schon »unzulänglich« – das will heißen:
kaltherzig. In den etwa 9 Jahren, die wir uns kennen, ist immer
eine gewisse Distanz von beiden (besonders von Deppes Seite)
bewahrt worden, trotz des verständnisvollsten [bookmark: page365] und persönlichsten Verkehrs. Meine
Verbindung zu ihm wird die alte bleiben.

		Und aber – ich merke immer mehr, daß niemals zu eines Mannes, zu
eines Dichters Herz ein Freund so sprechen kann, wie – eine
Geliebte. Diese entbehre ich seit Jahren. Ich selbst und meine
Kunst leiden darunter.

		Ich will heiraten! wenn es irgend geht. Ich werde zu sehr
von meinem Inneren hin und her geworfen. Ich habe bisher darum nie
an einer größeren Arbeit andauernd schaffen können. Die innere
Unruhe, diese innere Unruhe, die ich (leider Gottes) immer wieder
durch Animalien unterdrücken muß: – diese innere Unruhe kann nur an
der Seite einer treuen Frau erlöschen.

		Wie Sie wohl aus den neuen Gedichten (die ich jedoch von Ihnen
nur als Kunstwerke an sich gewertet wissen will) fühlen, – hat sich
eine Hoffnung aufgetan. Es ist eine Großnichte Dehmels – (sehr
musikalisch! Sie wissen, daß Musik mein Lebensbrot ist!) – Ich sah
sie zweimal – nüchtern! aber – als ich hier war – da war es
anders. An Liebe auf den ersten Blick glaube ich ja überhaupt
nicht. Liebe, das ist ein, je langsamer, desto besseres –
Hineinwachsen ineinander. Ich fühle, daß dieses weibliche Wesen
Bedeutung und Bedürfnis für mich werden könnte – und eine
liebe Frau.

	
		
		An Fräulein H. H.

		Faaborg, 28. 7. 14

		Es wurde mir so eigentümlich um das Herz herum, als ich Ihre
Lustigkeit sah – ich wehrte mich – und wurde wohl etwas angesteckt.
Denn ich kenne solche Lustigkeit, solches Mädchenlachen nicht; die
einzige seltene Freude ist die des glücklichen Schaffens bei mir –
und damit ist das Leben noch lange nicht ausgefüllt. Aber –

		[bookmark: page366] Sie haben
Scheu vor den Unwirklichkeiten anderer (wie Sie es geschickt und
nüchtern nennen); darum will ich über dies bluternste Thema
schweigen.

		Darum will ich Ihnen ohne große Beirede die Gedichte schenken,
die ja ohne Sie nicht entstanden wären. Aber – aufgepaßt! es ist
ein richtiges, zuckendes, schreiendes Herz darin – keine
Unwirklichkeit! (Stecken Sie die Gedichte in den Ofen, wenn Sie es
nicht aushalten können, wenn der Ton zu menschlich ist.) Dann –
(Sie irren sich) – jede Dichtung bezieht sich auf ein (meistens
wohl verursachendes) Ding, Person –

		Diesmal sind Sie es.

		Ich könnte und möchte Ihnen viel sagen, aber ich sehe Ihre Scheu
– und will auch meinen Gedichten nicht nachschwätzen.

		Nehmen Sie sie als Dichtung (als kleine Kunstwerke); aber nehmen
Sie sie als ein Herz. Wie Sie es wollen, so ist es gut. Ich kann
nichts dazu tun.

		G. E.

		Sie haben mit Ihrer Antwort gezögert, (vielleicht dachten Sie:
der junge Mann muß ruhig werden) – jedenfalls – ich hatte kaum noch
auf Antwort gehofft, und in der Wartezeit sind aus den 2 – 6
Gedichte geworden.

		Ich sitze ziemlich in der Arbeit: eine Prosa-Dichtung: Don Juan;
und außer diesen 6 habe ich noch 3 andere Gedichte geschrieben.

		G. E. [bookmark: page367]

	
		
		An Jakob Kneip

		Faaborg, 28. 7. 14

		Kneip, heute die erste Antwort von Ihr erhalten. Nach einem
langen, harmlos-heiteren Bericht vom Strande auf Rügen kommt Sie
zum Kern:

		»... Mit meinen eigenen Unwirklichkeiten unterhalte ich mich
gern, ich könnte sagen, daß ich von ihnen allein lebe – aber vor
den Unwirklichkeiten andrer habe ich Scheu. – Ich werde sie (die
Gedichte) ebensowenig als auf einen bestimmten Menschen bezüglich
betrachten, wie sie Ihnen vermutlich aus Ihrem Dichtersinn gekommen
sind.« – So –! ich habe ihr geantwortet:

		» Aufgepaßt! hier ist ein zuckendes, schreiendes Herz
drin! Keine Un Wirklichkeit! Stecken Sie die Gedichte in den Ofen,
wenn Sie es nicht aushalten können, wenn Ihnen der Ton zu
menschlich ist!

		Nehmen Sie die Gedichte, die ich Ihnen schenke (sie wären ja
ohne Sie nicht entstanden), als Dichtung oder als ein Herz. Wie Sie
es wollen, ist es gut, ich kann nichts dazu tun.«

		Kneip! hier heißt es: Feuer oder Wasser! Der nächste
Brief muß die Entscheidung bringen. Ich hoffe auf nichts. Ich werde
die ausgereckten brennenden zehn Finger wieder zu Fäusten ballen
müssen. Wie lange das so weitergehen soll – Gott mag's wissen
...

		Schreiben Sie mir, viel, jeden Tag, ich hungere
danach.

		G. E.

	
		
		An Frau Dehmel

		Faaborg, 29. 7. 14

		Seit drei Tagen trommelt der Regen auf die niedriggelegenen
kleinen roten Dächer. Über die Fensterscheiben laufen [bookmark: page368] Wassersträhnen –
so recht ein Wetter zur Beschaulichkeit – zum Erinnern.

		Da denke ich denn gern an die paar schönen, stillen und hellen
Tage bei Ihnen, Frau Dehmel. Ich bin ja so einer von den ganz
Langsamen, und der Körper, noch mehr der Mund kann nie so schnell
mit – wohin das Herz, oder gar die Seele will.

		Ich spüre noch immer den Nachgeschmack; so ein stilles Wohlsein
von da.

		Haben Sie Dank!

		Gerrit Engelke

	
		
		An Jakob Kneip

		Faaborg, 31. 7. 14

		Mein lieber Kneip, heute ist der »entscheidende« (denn von
Entscheidung kann man gar nicht sprechen) Brief gekommen. Es ist
ein wunderschöner Brief, und ich kann es nicht unterlassen, einige
Stellen abzuschreiben.

		»Sehnsucht ist das schwerste Geheimnis, das es für mich gibt.
Sie hängt sich an eine Seele, die ihr nicht zu antworten versteht.
Oder da, wo alles nach ihr ruft, zieht sie sich zurück.«

		»Wer weiblicher Natur ist, kniet vor dem Geheimnis und weint
sich die Seele klar. Ein Mann heilt sich vielleicht durch Denken?
Wenngleich mir das Ende von allem doch immer nur das Hineinstaunen
in die Welt zu sein scheint. Nur kein böse Verbissenes – das
Staunen kann so schön sein. Es mag sein, daß sich die Sehnsucht
immer schwerer trägt, je länger man allein bleibt. Aber sie kann
dabei immer schöner und tiefer werden – das hängt nur von unserer
eigenen Güte ab. Sie kann immer mehr der Seele wert werden, auf die
wir warten.«

		Somit ist auch diese »Sache erledigt«.

		[bookmark: page369] Und
doch – ohne irgend etwas besessen zu haben – fühle ich, daß es ein
Verlust ist; denn solche Wesen, wie dies eine, sind allzu spärlich
gesät.

		Ich bin wieder ganz ruhig und warte auf nichts – wie ich das ja
immer tue.

		Heute kam ein Paket meiner Bücher an, Gott sei Dank! Man hat
wieder etwas, worüber man sich freuen kann. Vom Don Juan sind bis
jetzt 25 große Seiten geschrieben. Ich denke, Ende August mit den
letzten 25 fertig zu sein.

	
		
		An Fräulein H. H.

		Adresse: Aug. Deppe, Hannover, Seydlitzstr. 9

		Faaborg, 7. 8. 14

		An allen Ecken Unruhe und Kriegsgeschrei:

		Da erhalte ich nun Ihren Brief, und sage: es ist ein
wunderschöner Brief. Dank.

		Mein Herz hat in diesen Tagen so viele kleine Erschütterungen
bekommen, von innen und außen, daß ich mich gar nicht recht sammeln
kann. Was soll ich nun schreiben?

		Noch einmal frisch von der Leber weg; nochmals: Klarheit.

		Ich bin nun mal so ein Mensch, der erst dann ruhig wird, wenn er
sein Herz andern geöffnet hat. Seien Sie mir nicht böse, wenn ich
Sie wieder mit meiner Unwirklichkeit quäle; aber es geht nicht
anders, ich muß mir, gerade Ihnen gegenüber, Luft machen. Es ist
zuviel, was so in mir bohrt, außer diesem letzten.

		Ich wiederhole hier, um etwas nüchterner zu sein, was ich vor
kurzem meinem Freund schrieb. (Sie können vollständig beruhigt
sein!):

		»Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick; denn Liebe, das
ist ein langsames Hineinwachsen ineinander. Aber ich [bookmark: page370] fühle, daß
dieses weibliche Wesen mir Bedeutung und Bedürfnis werden könnte
–«.

		Sie sehen, es dreht sich hier wieder mal um Liebe. Doch offen:
Die Wurzel dieser Begebenheit zwischen uns, die keine Form annahm,
annehmen durfte, ist doch: Liebe.

		Nun wissen Sie das genau, was Sie schon fühlten – und ich
glaube, ich werde jetzt wieder ganz ruhig, wie ich es meistens
bin.

		Sie sehen – Illusionen, wie sie eben nur ein Dichter,
unbekümmert um banale Wirklichkeiten, ins Himmelblaue türmen
kann.

		Ihr letzter Brief hat mir kaum noch weh-, doch mehr wohlgetan.
Es ist so ein schöner Brief.

		Nun der Ausgangspunkt. Gönnen Sie mir Einsamem die kleine Freude
der Aussprache. Wenn ich Ihnen dann und wann schreiben sollte (wenn
ich Bedürfnis nach weiblicher Stille und Klarheit habe), – dann
antworten Sie mir bitte.

		Es grüßt Sie recht herzlich

		G. E.

		(Ich warte auf die Einberufung, daher obige Adresse.)

		Mir fiel noch was ein, das zu meinem letzten Brief gehört.
Napoleon sagte auf St. Helena: »Es gibt nur zwei Gewalten in der
Welt: den Säbel und den Geist. Auf die Dauer wird der Säbel immer
vom Geist besiegt.« – Ich habe gehört, daß Dehmel neue Gedichte
geschrieben hat. Kriegs-Gedichte; können Sie mir nicht etwas
übermitteln? (Zeitungsausschnitte? Abschriften?)

		Wollen Sie mir eine Freude machen? – dann schicken Sie mir
irgend etwas Lesbares, Deutsch!

		Ich wäre Ihnen sehr dankbar. [bookmark: page371]

	
		
		An Jakob Kneip

		5. 10. 14

		Mein lieber Jakob Kneip. Über die Kriegslage weiß man hier sehr
gut Bescheid (ich glaube besser wie in den kriegführenden Ländern –
weil man hier alle Stimmen hört). Die englischen und
französischen Lügenfabriken flauen schon ab. Die Sympathie des
Durchschnitts-Dänen ist bei den Alliierten. Sie können 1864 nicht
vergessen. Nur wenige intelligente Leute und einige dänische
Dichter stehn durchaus auf der germanischen Seite. Obgleich ich
eigentlich »heim mußte«,bin ich hier geblieben. Nicht aus Furcht.
Der allgemeine Mensch hat den Lebenszweck, in seiner Zeit sich
selbst und anderen zu nutzen. Fallen Männer im Kriege, so haben sie
ihren Zweck erfüllt. Der geniale Mensch aber ist nur der Eine aus
Tausend. Er allein hat die Pflicht, immer uneigennützig, nie für
sich selbst, immer für die Menschen und über seine Zeit hinaus zu
wirken und die zukünftigen Söhne und Töchter zu beseelen und zu
führen. So will denn ich nicht meinem Lande den kleinen Dienst
erweisen, meine geringen Knochen zu opfern – sondern meinem Volke
den größeren – ein Mehrer des geistigen deutschen Reiches zu
sein.

		Sela

		Meine Produktion stockt seit längerer Zeit vollständig.
Ursachen: Geistes-, Kriegs- und Geldmisere. Ich sitze ohne einen
Pfennig hier. Schicken Sie mir doch bitte Geld, was Sie irgend
können. Möglichst: telegraphisch. Schicken Sie mir bitte deutsche
Bücher, Zeitschriften. Ich komme hier sonst um.

		Anbei eine Anzahl vor einiger Zeit entstandener, neuer Gedichte.
(9 Stück.) Der Don Juan ist dreiviertel fertig. Ich kann aber in
der nächsten Zeit unmöglich weiterarbeiten. Ich habe eine
Kriegsskizze (in Prosa) geschrieben: die [bookmark: page372] Erstürmung eines Forts.
[bookmark: text9]F9 Wäre
das irgendwo unterzubringen? Jetzt, schnell: Honorar! Honorar!

		Bitte schnell Hilfe! (Es wird hier drückend.) Wären nicht 5 neue
gute Zeichnungen von mir für etwa 70–100 Mark in Deutschland zu
verkaufen? Wissen Sie nichts Genaueres von Dehmel?

		G.

		(Eingehendes Urteil über die Gedichte!!) Bald Nachricht.

			[bookmark: foot9]Vgl. Seite 323 ff.: Die Festung.


	
		
		An die Eltern

		Faaborg, 16. 10. 14

		Liebe Eltern, meine Theorien, die mich veranlaßten, hier zu
bleiben [bookmark: text10]F10 (ich schrieb Euch davon im letzten Brief), sind
umgestoßen. Ich fahre am Montag, d. 19. vormittags nach Deutschland
zurück. Ich sehe ein, daß ich hätte sofort fahren sollen – – –
–

		Ich werde wahrscheinlich in ein Lazarett kommen«. [bookmark: text11]F11 Sollte ich jedoch in irgendeine aktive Truppe kommen,
so gehe ich auch dahin mit der besten Hoffnung. Es geht alles
seinen Gang – wie es soll. Man sträubt sich eine kleine Zeit, man
glaubt, über sein eigenes Schicksal bestimmen zu können – und bald
darauf wird man doch wieder mit eigenem, gewandeltem – oder ohne
Willen in den großen Kreislauf des Geschehens hineingeschoben. Ich
weiß, daß ich hinkomme, wo ich hinkommen soll – und darum bin
ich zuversichtlich und voll Hoffnung. Ich lasse mich hier in F.
photographieren, da ich ja keine einzige gute Photographie von mir
habe. Ich schicke sie Euch nach zwei Tagen [bookmark: page373] zu. Es hätte keinen Zweck, wenn
ich Euch die vielen guten Nachrichten über deutsche Erfolge
mitteilen würde, die erfahrt Ihr ja durch Zeitungen viel schneller.
Glaubt den Lügenberichten nicht! Glaubt nur den offiziellen
Nachrichten der großen Generalstäbe!

		Noch eine wichtige Sache: Ich hinterlasse hier Schulden, die
unbedingt nachträglich bezahlt werden müssen: 12 Kr. Dr. Rønberg;
15 Kr. M. Guldbrandsen; 6 Kr. Photograph Mikkelsen; 15 Kr. Fuhrmann
Justesen und 8 Mark Buchhändler Ey, Hannover. Schickt
bitte Geld zur Begleichung dieser Schulden und etwas, das für mich
übrigbleibt, denn ich komme ohne einen Pfennig in Deutschland an.
Ihr sendet das Geld an Rønberg und Guldbrandsen, die beide Bescheid
wissen und Vollmachten zur Abholung von mir haben. Diese werden mir
das übrige Geld nach D. nachsenden.

		Viele Grüße

		Euer Gerrit

			[bookmark: foot10]Vgl. den Brief an Jakob Kneip vom 5.
10. 1914.
	[bookmark: foot11]Bei der Generalmusterung am 12. 6. 1912 war Engelke zum
Dienst als Krankenwärter bestimmt worden. Vgl. den Brief vom 15. 6.
1912.


	
		
		An Jakob Kneip

		Flensburg, 25. 10. 14

		Mein lieber Jakob Kneip, wenn Sie mir eine Freude machen wollen
– dann schicken Sie mir bitte »Literatur«. Es käme unter anderem
etwa in Frage: Dehmels Kriegsgedichte: Volksstimme – Gottesstimme /
Worte Buddhas, bei Bruns Minden / Taschenausgabe von Zarathustra /
Franz von Assisi, Insel-Bücherei / Miniatur-Bibel: Lutherscher
Text. Hiervon etwas gebunden. Bitte! Und, wenn möglich: ein paar
Mark (Taschengeld). Meine Manuskripte liegen geordnet bei Rønberg.
[bookmark: text12]F12 Für den schlimmsten Fall haben
Sie die vollständige Verfügung darüber.

		Treuen Gruß

		G. E. [bookmark: page374]

			[bookmark: foot12]Dänischer Schriftsteller, den Engelke in
Faaborg kennengelernt hatte.


	
		
		An Jakob Kneip

		Flensburg, 16. 11. 14

		Lieber Jakob Kneip, hier erhalten Sie das dritte Gedicht. Ein
weiteres (das besser werden soll!) schwankt noch ungeschrieben.

		Ich schreibe an Rønberg, daß er meine Manuskripte an Sie schickt
(zur Aufbewahrung).

		Sehen Sie doch mal zu, daß Sie irgend etwas Honorar für mich
erreichen. Ich muß unbedingt etwas Geld haben. Wenn von meinen
Gedichten etwas veröffentlicht wird, dann nur mit Namen! Wir
üben jetzt mit der »Knarre«. Donnerstag: Scharfschießen.

		G. E.

	
		
		An Jakob Kneip

		Flensburg, 18. 11. 14

		Mein lieber Jakob Kneip – hier ist meine Hand! Hand zu Hand, und
Herz zu Herz. Es gibt ja nichts besseres, als eine Freundschaft
zwischen ehrlichen, wertvollen Männern. Das spüre ja selbst ich in
meinem jungen Leben. Überall gibt es Enttäuschungen – kleine, die
eine Zeitlang wie Nadelstiche wirken, und starke,
notwendige, an denen man jahrelang wirklich krankt. Aber
hier ist Festigkeit und Wille zum Guten, und brüderliche Hilfe, die
nicht nötig hat, Worte zu machen – und Enttäuschung soll es nicht
geben. Ich bedaure immer, daß ich das, was mir von andern erwiesen
ist und wird, nicht besonders vergelten kann – da suche ich denn
das auf meine kleine Weise auszugleichen, indem ich hier oder da
einem armen Kinde, das Hampelmänner verkauft, einen Groschen in die
Hand stecke – oder ähnliches tue. Und ich denke, daß auch solches
bei dem großen Schicksalsvater in den Wolken für mich
gutgeschrieben wird.

		[bookmark: page375] So traue
ich auch jetzt meiner Bestimmung. Ich gehe seit einigen Jahren mit
optimistischem Fatalismus immer so, wie mich meine Tage
führen.

		Vorläufig bin ich noch immer unklar und unbestimmt im Innern,
und es ist (leider) nicht sehr viel, was aus mir in diese bewegte
Zeit einschwingt. Mein Gefühl sträubt sich noch immer instinktiv
gegen den Krieg. Wäre nicht dies Eine, daß wir aus Notwehr
handelten – ich würde alles rundheraus abgelehnt haben und wäre
geblieben, wo der Pfeffer wächst. Nur dies Eine! Kein Volk haßt das
andere – nur gewissenlose Spekulanten, die die Macht in Händen
haben, »managen« den Krieg. So auch jetzt. Aber – schließlich sind
auch sie, sind alle Spitzbuben nicht Handelnde aus eigenem Willen –
sondern tun auch nur, wie sie sollen. Kein Mensch macht solch einen
Krieg – es ist immer die riesige, unsichtbare Hand des Schicksals,
des Gottes, der Himmels- und Weltgewalt – oder wie man es sonst
nennen will.

		Ich erhoffe vom kommenden Kampfdienst im Felde, daß sich dies
Bewußtsein, das eigentlich erst in meinem Hirn ist – auch in der
Herzseele vertieft und aufglüht zu einer sicheren, ich möchte
sagen: kaltblütigen Begeisterung; denn mit dem Rausch ist da, wo es
um Taten geht, nicht allzuviel anzufangen.

		Ich kam aus Dänemark nur, um meine Pflicht zu tun – jetzt
wünsche ich, daß ich diese Pflicht im Felde mit Freude tun
werde.

		Es ist hier auch so vieles, was mich nicht zu einem reinen
Gefühl kommen läßt. All die Borniertheit, der blöde Sinn und der
Neid der Leute, die die »kompakte Majorität« ausmachen, macht sich
jetzt nicht weniger breit wie sonst –. Außerdem stecke ich hier
zwischen mir höchst widerwärtigen Bauern und Arbeitern aus
Schleswig, die stumpfsinnig wie Tiere ihren Dienst tun, das
»Kartoffeldänisch« natürlich mit Vorliebe sprechen und im übrigen
»das Maul [bookmark: page376]
halten müssen«, wie einer sagte. Man kann ihnen aber schließlich
Trägheit und Unbeteiligtsein nicht verdenken: es sind doch
Dreiviertel-Dänen – und haben Frauen und Kinder. (Ich bin nämlich
unter diesen Dreißig- bis Fünfunddreißigjährigen der Jüngste.)

		Solche Verhältnisse sind nicht »begeisternd«.

		Ich bin neugierig auf Wincklers Furor-Gedicht; schicke es mir
bitte. Im übrigen bin ich ganz Deiner Meinung: die augenblickliche
Kriegspoesie ist matt. Wir sitzen ja auch alle noch ganz im Wirbel
drin und können natürlicherweise noch gar nicht zum Vollkommenen
und zu schöpferischen Eindringlichkeiten kommen. Man kann jetzt
eigentlich sofort die gewöhnlichen und die besonderen, weil
bedeutenden Dichter erkennen. Die ersteren setzen die alten
Phrasen, mit denen schon die Körner usw. gewirtschaftet haben, neu
zusammen und »erringen« den Beifall der begeisterten deutschen
kompakten Majorität; die anderen bemühen sich, den großen Ton zu
finden, der eben nur diesem Kriege, dieser Zeit gerecht wird und
erreichen es teilweise; nur wenige schaffen vollkommene
Kunstwerke. Hierzu zähle ich: Dehmels »Lied an Alle«. So wie
ich jetzt bin – verspreche ich mir für meine Produktion nicht
allzuviel vom Kriege.

		Überhaupt: Krieg und Kunst –

		Es wird auch jetzt wohl so bleiben (trotz unsres
Notwehr-Krieges, und trotz 1813): wo der Krieg dröhnt, da schweigen
die Musen. Wer denkt in der Friedenszeit an Körner, Arndt,
Schenkendorf – (Rückens »Eiserne Sonette« ausgenommen) jetzt sind
sie allerdings wieder zu – »gebrauchen«.

		Vor allem sollten die Dichter ihre Nasen aus der »Politik«
lassen. Siehe: den ganz und gar verwirrten Maeterlinck.
(Kriegslyrik: Jeder Dichter nimmt aus der »allgemeinen«
Begeisterung die Berechtigung für sich, möglichst laut und oft mit
dem poetischen Phrasenwort »dreinzuschlagen wie [bookmark: page377] mit der Faust«. Sie sollten
gerade jetzt ihr Maul halten.)

		Doch: genug. Sela. Mit dem Fräulein H. unterhalte ich mich noch
brieflich. Wenn ich erst im Felde bin, soll es auch hier heißen:
entweder – oder. Ich bin unzufrieden.

		Vielen Dank für die Bücher!

		Gerrit

		(Es ist heute: Bußtag; ich hatte daher Zeit, diesen langen
Sermon zu schreiben.)

	
		
		An Jakob Kneip

		Flensburg, 5. 12. 14

		L. J. Wir kommen eben vom ersten Scharfschießen. Das ist ein
ganz merkwürdiges Gefühl zuerst: du mußt ruhig liegen – zielen;
und: Bamm! – Rauch vor den Augen – furchtbarer Knall in den Ohren
(ich kann noch jetzt nach Stunden nicht recht hören) – durch den
Kolbenrückstoß eine Erschütterung des ganzen Körpers, und du weißt
erst gar nicht, wo du bist und denkst dann: der Schuß ging
sicher daneben – und dann wird eine 11 gezeigt! Hallo! Ich schoß in
5 Schuß auf 250 m – 45 Ringe. Das ist über die Pflichtleistung und
also ganz gut. (Und trotz meines rechten schlechten
Auges.)

		Wenn Du kannst, schick mir mal ein kleines »Fett-Paket«.

		Mit fröhlichem Scharfschützengruß

		Gerrit [bookmark: page378]

	
		
		An Jakob Kneip

		Flensburg, 5. (Sonnabend Abend.) 12. 14

		Mein lieber Jakob, ich bin in diesen Tagen so voll von Gedanken
und dergleichen, daß ich mich in Briefen »entladen« muß. Die Helene
H. hat auf ihren letzten Brief mindestens 4 innerhalb 3 Tagen
bekommen; auch Du wirst ja nun mit diesem ein kleines Päckchen aus
den letzten Tagen haben.

		Mir ist so recht eingedrungen, daß alles Liebe ist! Wohin ich
denke oder fühle, es ist nichts zu winzig, nichts zu groß, daß es
nicht aus Liebe sein Leben nährt. – Ursprung von Leben und Kunst:
alles ist nur das Eine: Alles ist Liebe! Meine
Freundschaft zu Dir; die Bevorzugung des deutschen Volkes, wie es
die Geschichte bezeugt, die Bevorzugung auch jetzt in unserm
Kriege; alle Kinder und alle Kunst – und alle bereiften Gräser:
Alles ist aus Liebe und ist Liebe. Und alles, was
nicht von ihr durchdrungen ist, das wird im Zeitenwind
zerstäuben.

		(Man soll niemals zu gutmütig über Mittelmäßigkeiten in der
Kunst, Operette und allen Kitsch urteilen – weg mit dem Zeug, denn
es ist Spreu! Wenn ich gesichert stände und nicht der Pfennige
wegen das Maul halten müßte, würde ich ganz gefährlich aufzuräumen
suchen unter dem Gerümpel – [man warte ...]!)

		Du hast auch gelesen, daß Hodler den Protest unterzeichnet hat –
also auch ihn, den ich sehr schätze (und möchte man nicht immer den
Künstler, den »Menschen« lieben, wenn man seine Kunst
liebgewonnen?) – auch ihn, seine Menschlichkeit, muß man auf
denselben Index setzen, auf dem (für mich) etwa Wagner steht.
Aber seine Kunst rühre niemand an! Seine beste Kunst ist
nicht mehr Hodler – sondern ein Stückchen der Weltseele und
gehört der Welt und den Vögeln unter dem Himmel! Und er ist
groß! Ich denke etwa an den »kommenden Tag« und an die »Nacht«
[bookmark: page379] – und einige
andere, die alle von wahrhaft michelangelskem Geist zeugen
(selbstverständlich heißt das nicht Anlehnung). Ich sage: Wir
Volk sind noch nicht so weit! Aber es wird schon kommen.

		Nun verschiedene Bitten:

		Ich bitte Dich dringend um schnelle Zusendung von: Houston
Stuart Chamberlain: Kriegsaufsätze (Bruckmann, München) und um die
»Eisernen Sonette« von Winckler, (ich las im Inselprospekt, daß sie
erschienen sind).

		Dann:

		Fertige bitte Abschriften von den dänischen Gedichten an! – die
Du für die besten hältst! Und sende sie an Deppe, der nichts
davon kennt. (Ich habe gar keine Zeit.) Sodann auch Abschriften der
»Kriegsgedichte« (die es wert sind) – und sende diese an: Richard
Zoozmann, Berlin-Friedenau, Fregestr. 661. Er will nach dem
Kriege Kriegslyrik herausgeben.

		Nun muß ich noch schnell einen Weihnachtsbrief an meine Eltern
schreiben; denn der letzte Dampfer geht am 10. Dezember von
Kopenhagen ab.

		Mit Handdruck

		Gerrit

		(Deppe meint zu Dehmels Kriegsgedichten: »– ich kann sie nur
respektieren als Äußerungen eines reifen, aber zu bewußt
schaffenden Geistes.«

		Und dann: »– so etwas Lächerliches, wie Lissauers Haßgesang
–«)

	
		
		An Jakob Kneip

		Flensburg, 6. Sonntagabend 12. 14

		Mein lieber Jakob, ich schicke Dir hier meine Briefe zur
sicheren Aufbewahrung. Sie sammeln sich bei mir zu sehr an.
Sie sollen gleichzeitig auch zu Deinem Nutz und Frommen [bookmark: page380] dienen; denn ich
möchte nicht nur, daß ich meine Freunde und Lieben kenne –
sondern daß auch diese sich untereinander so viel und gut wie nur
möglich kennen.

		G.

	
		
		An Jakob Kneip

		Flensburg, 10. 12. 14

		L. J. Eins voraus: ich schrieb kürzlich an Deppe, daß ich über
die Ursache der jetzigen Kriegslyrikmisere noch im unklaren wäre.
Heute las ich im Blatte, daß die augenblickliche Lyrik zu schnell,
zu momenthaft produziert würde, um wertvoll oder gut sein zu
können. Dies scheint mir der Ursache nahe zu kommen.

		Ich arbeite in diesen Tagen an der Übersetzung dreier Aufsätze
aus dem Dänischen, die in der dänischen Hauptzeitung »Politiken«
(ich lese sie in der hiesigen Lesehalle) standen. Georg
Brandes: »Die verschiedenen Gesichtspunkte im Kriege«. »I. Der
englische, II. Der französische, III. Der deutsche Gesichtspunkt.«
Eine ziemlich schwierige Arbeit, die mir jedoch gut und schnell von
der Hand geht. Da ich nicht glaube, daß diese Aufsätze (allenfalls
der III.) von einer deutschen Zeitung (Hann. Kurier) ohne
Streichungen oder Zusätze oder ihrer sehr kritischen Haltung
wegen überhaupt nicht gedruckt werden, beabsichtige ich, sie
in meinem Bekanntenkreis zu verbreiten. Denn diese Aufsätze müssen
gelesen werden. Vielleicht hänge ich Entgegnungen, kritische
Kommentare an, (und es ist nicht unmöglich, daß der »H. K.« dann
den letzten Aufsatz nimmt). Am Sonntag gedenke ich meinen kleinen
Kunstaufsatz in irgendeinem ruhigen, menschenleeren Lokal vor der
Stadt fertig zu machen.

		Wie Du siehst – Arbeit genug – nur Zeit und Ruhe nicht.

		[bookmark: page381] Über die
Kriegslyrikepidemie schrieb ich an Dich und Deppe ja schon viel.
Sonst las ich die Fioretti des Franziskus; ich hatte mehr erwartet;
die »Naivität« ist für mein Gefühl mindestens zur Hälfte künstlich.
(Ich brachte das Buch mit einigen anderen ausgelesenen ins
Krankenhaus.) Eben lese ich im neuen Insel-Almanach. Die ersten
Gedichte: Drei deutsche Lieder von R. A. Schröder – herzlich
unbedeutend und banal; nur das letzte hat etwas Frische. Dann:
Rainer Maria Rilke: Fünf Gesänge (die alle im August entstanden;
wieder: die schnelle Produktion!) Der christliche und feine Rilke
versagt natürlich: er macht in diesen Gedichten zuviel »Hölderlin«.
(Bleichsucht-Poesie.)

		Ich lobe mir dies eine Kriegsgedicht (auf welches mich Dehmel
zuletzt noch wieder aufmerksam machte, wieder: denn wir
hatten's ja in der Schule »auswendig« gelernt) – Freiligrath:

		Sie haben Tod und Verderben gespien,

Wir haben es nicht gelitten,

Drei Kolonnen Fußvolk, zwei Batterien,

Wir haben sie niedergeritten.

		Da ist doch noch Kanonenschlag drin.

		Dann: zwei Gedichte von Albrecht Schaeffer, dem »klassischen«
Schaeffer, meinem hannoverschen Konkurrenten in Versen, der in
seiner »Meerfahrt« Homers Odyssee neuromantisch verwässerte,
Himbeerlimonade draus machte. Das erste Gedicht jedoch »Der letzte
Waffengang« ist besser wie ich dachte; aber doch nicht genug
glühendes Stahlherz und zuviel Wortmusik.

		Hätte ich nur mehr Zeit, dann würde ich mich noch mehr in die
Bibel, die Du mir schicktest, vertiefen. Das ist ein ganz
gewaltiges und unbarmherziges Buch – das Alte Testament. Ein ganz
gewaltiger, mystisch umdunkelter unbarmherziger Gott, vor dem man
erschreckt und [bookmark: page382] bewundernd wie vor einem riesigen, von Wolken
umnebelten Erzbild steht. Dieser Gott des unerbittlichen Gehorsams,
der strengen Disziplin: man möchte ihn, wenn es nicht so
verkleinernd wäre, den preußischen Gott nennen.

		G.

	
		
		An Richard Dehmel

		Sonderburg, 15. 12. 14

		Lieber Herr »Vizefeldwebel« Dehmel,

		vor Tagen las ich in der Zeitung Ihre Adresse. Ich war so lange
ohne Nachricht von Ihnen (nur die Nichte, Fräulein H. schrieb etwas
von Ihnen). – Nun kann ich auch etwas schicken. Zwar keinen ewigen
Tobak oder Schokolade – mit denen zu Weihnachten die Schützengräben
gepflastert werden sollen, sondern »nur Literatur«. Ein Beitrag zur
Kriegslyrik-Epidemie. Jedoch, ich glaube, es ist eins meiner besten
Gedichte dies hier.

		Gestern kamen wir aus Flensburg (wo ich seitdem 20. Oktober als
Infanterist [Ersatz] ausgebildet werde) – hier in Massenquartier.
Leider habe ich, im Gegensatz zu anderen, ein so mordsmäßiges Loch
erwischt, daß man Beten und Fluchen vergißt.

		Aber wenn wir dann denken, wie Sie und die andern Brüder es
draußen haben – da wollen wir doch lieber den Schnabel halten.

		In meinen wenigen freien Stunden arbeite ich noch fleißig. Ich
übersetze gerade 3 Aufsätze aus dem Dänischen. Wenn es Sie
»interessiert«, würde ich sie Ihnen ganz gern zusenden.

		Außerdem schreibe ich noch einen kleinen Aufsatz: »Eine neue
Kunstwelt nach dem Kriege?«

		[bookmark: page383] Mit den
Kriegsgedichten, die ich schrieb, bin ich, ausgenommen dies
beiliegende, letzte – gar nicht zufrieden. Ich denke, wir werden so
um Neujahr ins Feld kommen. Vorher erhalten wir jedoch
wahrscheinlich nochmal Weihnachtsurlaub.

		Es grüßt Sie, lieber Herr Dehmel,

		Ihr Gerrit Engelke

	
		
		An Jakob Kneip

		25. 12. 14

		Lieber Jakob, hier ist der Aufsatz. Heb ihn auf! Über die
Einordnung schrieb ich Dir früher schon.

		Wenn ich nur den Don Juan von Rønberg jetzt bekäme, dann würde
ich ihn noch fertig machen!

		Ein dänisch-deutsches Wörterbuch kaufe ich mir hier. Ich bekam
etwas Geld von Mutter und Deppe.

		Ich bekomme vielleicht 5 Tage Urlaub zu Neujahr nach
Hannover. Könnte ich Dich vielleicht in Hannover treffen?

		(Bin ich nicht fleißig gewesen in der letzten Zeit?)

		Gerrit

	
		
		An Jakob Kneip

		Sonderburg, 3. 2. 15

		Mein lieber Jakob, nun geht's ja noch in dieser Woche ins Feld.
Mein innerlichster Mensch ist, wie stets, im Gleichgewicht.

		Ich habe in der letzten Zeit noch tüchtig am Don Juan weiter
gearbeitet. (Die Blätter liegen hier bei; vielleicht schickst Du
sie an Deppe, oder läßt Dir von ihm die Sachen dazusenden – wie Du
willst.)

		[bookmark: page384] Wie
gefällt Dir der »Wanderer im Schnee« jetzt?

		Es ist nicht unmöglich, daß auch Deppe in der nächsten Zeit
einberufen wird. Sollte es sein, dann suchst Du einen anderen
Aufbewahrungsort! Ich möchte am liebsten, daß Du dann
sämtliche Sachen unterbringst. Also wird es das beste sein,
Du verlangst von Deppe die Manuskripte.

		Noch eins: Ich habe in Dänemark ein Gesamtverzeichnis
angefertigt; dies hat Rønberg auf meinen Wunsch gesondert
abgesandt. – An Hand dieses Verzeichnisses prüfst Du alles genau
nach etwaigem Fehlenden durch! Und trägst das, was ich Dir jetzt
sende und in Zukunft senden werde, genau dazu ein!

		(Meine allerersten Gedichte, die teilweise früher an
Guldbrandsen verschenkt sind, stehen nicht im Verzeichnis.)

		Gerrit

		Gerade jetzt drängt der Don Juan; nur eine Woche Zeit, und er
wäre radikal fertig. – Auch dies hat jedenfalls der Krieg, der
leider die Ausführung versagt, bewirkt.

		Aber Geduld – es reift!

		Sind soeben ganz plötzlich eingekleidet!

		Warte neue Adresse aus dem Felde ab!

	
		
		An August Deppe

		Sonderburg, 5. 2. 15

		Lieber August, meine Manuskripte schickst Du bitte an Kneip. Er
wird sie wohl am besten aufbewahren können, und wenn auch er noch
eingezogen wird (seine Einstellung hat sich verzögert) – bringt er
sie bei W. oder dem Bürgermeister R. unter. Es wäre mir ganz lieb,
wenn Du mal in den Don Juan hineinsähest. Auch in die Dir
unbekannten Gedichte.

		Wenn wir in den nächsten Tagen fahren, und über Hannover, [bookmark: page385] dann telegrafiere
ich von Hamburg aus, und dann können wir noch über Verschiedenes
reden. Ich habe Kneip vorgestern noch zehn große Seiten Fortsetzung
zum Don Juan, die ich in den letzten Tagen hier schrieb,
eingeschickt. Nur zehn Tage Zeit und der Don Juan wäre fertig. Ich
denke, daß ich auf der mehrtägigen Fahrt noch manches schreiben
kann; im Kopf ist alles bis zum Schlußpunkt fertig.

		Dir wünsche ich Streben nach Klarheit in Dir selbst; von da ist
es, wie Deine Einstellung in die jetzigen Zustände auch immer sein
möge, zur Selbstfestigkeit nicht weit. Man muß in sich
selbst das Zentrum, den Ruhepunkt finden! Nur Wahrheit gegen sich
selbst.

		Daß ich mich in diesen letzten Wartetagen in zuversichtlichem
Gleichgewicht befinde, brauche ich nicht erst besonders zu sagen. –
–

		Mit herzlichem Gruß

		Gerrit

	
		
		An Jakob Kneip

		Gent, 21. 2. 15

		Hier: Zwei neue Blätter Don Juan. Bin gerade eben nach
zweitägiger Bettruhe wieder aufgestanden. Influenza mit Fieber.
Gerade eben erhielt ich auch von R. zwei Hefte, eins: Zerzer,
Kriegsmesse. Ich werde es in den nächsten Tagen lesen und Dir dann
schreiben. Bestätige bitte immer den lückenlosen Erhalt der
Don-Juan-Blätter! Laß oft von Dir hören.

		Herzlich grüßend

		Gerrit [bookmark: page386]

	
		
		An Bürgermeister R.

		Gent, 25. 2. 15

		Lieber Herr Bürgermeister in der deutschen Ferne, – ja, das ist
jedesmal ein Ereignis, wenn abends (nach anstrengendem Dienst) –
die Post verteilt wird! Doppelt freudig, wenn es solche Pakete
regnet wie die Ihren. Vor 3 Tagen bekam ich die Hefte und jetzt
eben Paket und Brief. Ich sage Ihnen und Ihrer lieben Frau Gemahlin
(denn wie sollte sie nicht dabei geholfen haben) meinen
herzlichsten Dank. Ich bin eben bei der Schokolade, denn das ist
meine Schwäche, das andere folgt.

		Daß Jakob Kneip in St. Avold ist, wußte ich noch gar nicht. Ich
habe schon die ganzen Tage sehnsüchtigst auf einen Brief von ihm
gewartet. Soviel ich weiß, dürfen aber Briefe an Militärpersonen
nicht an deren Privatquartier adressiert werden, und seine
Kasernen-Adresse ist das doch nicht in Ihrem Brief? – Ich sandte
vor kurzem noch von hier 2 Blätter Don-Juan-Fortsetzung nach dem
»Mühlchen«, die wird Kneip doch wohl noch bekommen? Ich denke, es
ist das beste, wenn ich noch warte, bis er mir von St. Avold aus
geschrieben hat.

		Über Zerzers Kriegsmesse bin ich noch nicht ganz im klaren, ich
konnte sie erst einmal lesen. Ich werde Kneip noch ausführlich
darüber schreiben, denn dies Buch ist in der jetzigen patriotischen
Worthochflut eine erste Leistung; es hat mich gefaßt und auch
kritisch gestimmt. Ich habe schon immer bezweifelt, daß sich aus
der jetzigen großen Kriegsperiode Ewigkeitswerte holen lassen.
Vielleicht entsteht irgendwo nach hundert oder aber hundert Jahren
ein Epos, breit und stark wie die alten Epen, welches unsere
Drangzeit der Ewigkeit überliefert.

		Ich hörte in Kneips Brief von seiner Kriegsbibel [bookmark: text13]F13 –
ist die nicht zu haben? Gent hier ist eine prächtige Stadt; aber
der Dienst nimmt uns von morgens 6 bis abends 7½ in Anspruch [bookmark: page387] (und wie!).
Da bleibt nicht viel Zeit zum Sehen. In Architektur kann man hier
schwelgen, in alter und uralter gotischer und flämischer – und auch
in moderner. Hier erst ging mir das Verständnis für van de Veldes
Stil, der in Deutschland fremd wirkt, ganz auf; alle diese
Schnörkeleien und Zierereien, die dem streng formenden Deutschen
leicht als Kitsch (schon ihrer Nutzlosigkeit wegen) erscheinen,
passen hier in diese weichere feuchte Luft, es paßt hier
alles zusammen: von französischer Dekadenz leicht
angekränkeltes Genußleben, vorhandener französischer Kitsch in
Häuserstuck, Moden und dergleichen, vollfleischiges Flamentum und
die abscheulichen, ewig sich häutenden Platanenbäume in den
Anlagen.

		Es geht hier auf den Frühling. Nachts noch Frost, aber des
Mittags Sonne und Wolkenblau und Schweiß bei uns.

		Doch genug!

		Wenn ich etwas wünschen darf, so ist das: Süßigkeiten, Wurst
oder Käse; denn das ist hier alles unbändig teuer und in solchen
Materialien herrscht hier kein Überfluß. Aber bitte: keine »warmen«
Sachen – Sie hören: wir schwitzen!

		Mit den allerbesten Grüßen an Sie und Ihre liebe Frau

		Gerrit Engelke

		Nochmals Dank!

		(Es geht vielleicht in kurzer Zeit schon in den Schützengraben;
meine Adresse bleibt aber trotzdem vorläufig wie bisher.) [bookmark: page388]

			[bookmark: foot13]Es handelt sich um die Dichtung »Ein Deutsches
Testament«. Sie erschien erst 1916 (bei Eugen Diederichs).


	
		
		An August Deppe

		Gent, 8. 3. 15

		L. A. Nun willst Du von hier hören – ich schrieb schon so
manches an andere, daß ich eigentlich etwas müde bin, es zu
wiederholen.

		Der erste Eindruck, als wir vom Gare du Nord kamen und zur
Kaserne marschierten, war natürlich, wie immer wohl, wenn man in
eine ausländische Stadt kommt–Unklarheit; und dann später der
Versuch, sich zurechtzutasten mit dem bisher zu eigenen
Begriffsvermögen, das vor Fremdem nicht ausreicht und erweitert
bzw. erneuert werden muß. Da ich weder Lust noch Zeit habe, alles
in grammatikalischer Reihenfolge zu bringen, zeichne ich etliches
in impressionistischer Art auf. – Am Bahnhof ein Polizeibeamter mit
weißer Binde um den Arm, der einem Soldaten in deutscher Sprache
den Weg weist. Die belgischen Polizeibeamten sind (ohne Waffe)
wieder im Stadtdienst.

		Der Bahnhof selbst, ein sehr interessanter neugotischer Bau mit
stolzem, weit sichtbarem, nadelschlankem Uhrturm. Innen in den
Hallen modern-gotischer Mosaik-Wandschmuck von Qualität.

		Die Menschen in den von uns durchzogenen Straßen von einem
Aussehen, das zuerst tatsächlich Erschrecken und Ekel in mir
aufsteigen läßt; für mein (unser) Empfinden sehen alle diese Männer
mit dem mißtrauischen, oder gemacht gleichmütigen Blick, in ihren
Ulstern, Mänteln und holländischen Holzschuhen, englischen Mützen
und armdick geschlungenen Halsschals wie Zuhälter aus. (Die Hälfte
davon mag es in Wirklichkeit, durch die jetzigen Verhältnisse
bedingt, auch sein.) Und die Weiber und Mädchen von den
Halbwüchsigen bis zur »Matrone« geschminkt und gepudert und mit
pariserisch traditionellen Pony-Stirnlöckchen, von Leibe fett und
schwammig (recht quammig, quappig; das bezahlen mit hohem Preis
Orientalen [bookmark: page389]
...) sehen dumm und gemein aus: Dirnen. Ich sah Mädchen, viele, von
etwa 8-13 Jahren, auch solche besserer Herkunft (die begleitende
Erzieherin oder Mutter bezeugte das) – bemalt, die unvermeidlichen
Pony-Locken, mit einem Ausdruck von Frühreife und sittlicher
Verkommenheit, die einem Bedauern oder Abscheu und Jammer erregt.
Merkwürdigerweise scheinen die erziehenden Mütter kein Auge für die
beginnende Fäulnis an den Wurzeln ihrer Zukunftsbäumchen zu
haben.

		Daß sich natürlich nicht die beste belgische Menschheit (es gibt
überall gute und beste Menschen) hier noch befindet, ist klar.

		Ein wunderbares Gebäude ist die steinalte Kathedrale St. Bavo.
Verwittertes altgotisches Granitmauerwerk, zwei hohe Türme
nebeneinander an der Stirnseite, oben stumpf abgezackt, ähnlich der
Notre Dame in Paris. An einem Sonntagnachmittag waren wir drinnen;
ein großes Hallenschiff, der Steinboden mit unzähligen hochlehnigen
Betstühlen bedeckt, einige Menschen, alte Mütterchen betend darin –
und tiefinnen, altarhin, mystisch dunkle Pracht. Mosaikfenster,
dadurch erzeugter schwelender Farbenrauch, eine Menge flackernder
Kerzen am Altar; in der ganzen Umgebung Bilder und Statuen,
Nebenaltäre; das Ganze von dem allgemeinen magisch beleuchteten
Hauptschiff durch Schnüre abgetrennt. Vor dem Altar kniend in ihren
Betstühlen, Nonnen, unbeweglich, riesige weißgeflügelte Hauben auf
den Köpfen – weiter vorn rechts eine Marienfigur mit aufgehängten
Dutzenden von goldenen Herzen und Händen: Dankgeschenke – davor
wieder eine still betende Frau aus dem Alltag.

		Das alles: ein merkwürdig feierliches Bild, vor dem man
erschauert und sich kindlich fühlt.

		Überhaupt Architektur – darin kann man hier geradezu schwelgen:
Patrizier-Handelshäuser am Kanal und Markt, Verwaltungsgebäude:
Rathaus und andere Sitze, [bookmark: page390] Burg- und Torveste und Kirchen – alles reich und
sehr schön, fast alles in allem gotisch. An moderner Architektur
viel französischer Kitsch, Stuckgeschichten, Ornamente unnotwendig
oder am verkehrten Platz, oder überhaupt proportionell
verfehlt.

		Einige schöne moderne Denkmäler sind da: Brunnenfiguren und
dergleichen, das beste davon wohl das vor St. Bavo stehende
bronzene Hubert- und Jan-van-Eyck-Denkmal. Ein reich bewegtes
Körper- und Putten-Relief, rundum die beiden archaistisch
geformten, steif dasitzenden magisterlichen Großen. (Ich werde Dir
noch Karten mit dieser und anderen Abbildungen schicken.) Der
berühmte Genter Altar befand oder (was ich nicht genau weiß, weil
ich ihn nicht sehen konnte) befindet sich in der Kathedrale.

		Ich will eben noch kurz von der Genter Gemäldesammlung erzählen.
In Erinnerung geblieben ist mir: das hohe Durchschnittsniveau
belgischer Malerei. Da ist Lagae: zwei gefesselte, gebückt und
traurig dastehende Greise, die an Rodins »Bürger von Calais« und an
Hodlers Gestalten denken machen; jedoch nicht aus Epigonentum,
sondern durch ihre kongeniale, herbe Großzügigkeit der Gestaltung.
Lambeaux mit verschiedenen Sachen. Ein sehr schöner, kostbarer
Orpheus mit der Harfe; meisterhaft fein in Holz geschnitten von
George Verbauk. Bilder: George Buysse; wunderbare, eindrucksvolle
Farbstimmungen in ausgereiften flämischen Landschaften. Léon
Frédéric, ein starker Künstler, man kennt von Darmstadt her seine
originelle bildnerische Umdichtung des Waldbachrauschens aus
Beethovens Pastorale; den durch den sonndurchlichteten Wald
hüpfenden Bach, und darin und darum tummeln, hüpfen, springen,
tanzen, plätschern, lachen überall fröhliche Scharen nackter
Kinder; das Bild musiziert, man vergißt es nicht. Hier fand ich
außer einem Bilde, auf dem flämische blaubekittelte Bauern in
sonniger [bookmark: page391]
Sonntagsschenke dargestellt waren, ein anderes – ein tief
schwermütiges Mahl der barhäuptigen Bauernfamilie unter freiem,
grau dahinjagendem Herbsthimmel, der schon trüb dunkelt, nach der
Heimkehr vom Begräbnis eines Angehörigen; alle sitzen in den
tristen, unförmigen graublauen Kitteln da und berühren kaum die
irdene Schale oder das karge gebrochene Brot. Niemand sieht auf,
niemand spricht, niemand weint, alles schweigend und unsagbar
gedrückt. (Das ist Größe.)

		Nun zuletzt noch: Rysselberghe, ein Gruppenporträt verschiedener
Namhaften; ich erkannte darunter den im Korbsessel sitzenden, mit
rotem Rock bekleideten bewegt und erregt rezitierenden Verhaeren,
im Halbprofil – und darum im Halbkreis sitzend und stehend:
Rostand, Maeterlinck und einige andere, die ich nicht erkannte. Am
meisten interessierte mich auf diesem in Punktmanier (Pointilismus)
gemalten Bilde eine gewisse Verwandtschaft im Gesichtsausdruck
zwischen diesem ekstatisch-rezitierenden Verhaeren – und dem
jetzigen zweiundfünfzigjährigen Dehmel, wie ich ihn in lebhaftem
Gespräch in ähnlicher Stellung sitzen sah – keine
Porträtähnlichkeit derselben Gesichtsform, sondern diese selben
markanten, beweglichen Falten in Stirn und Wangen, die angezogenen
Augenbrauen und der merkwürdig glänzende, heftige Blick, der aus
der sonst schattendunklen Augenhöhle vorquillt, diese selben
Zeichen des ekstatisch gehobenen Innern, ich möchte sagen: die
Pathosfalten, der Pathosblick – in Wirklichkeit haben ja beide auch
in ihren Dichtungen viel Wesensverwandtes im Pathos.

		Schluß!

		Schick mir bitte auch mal etwas zu lesen; Zeitungen,
literarische Beilagen, »Weiße Blätter«, »Kunstwart«. –

		Nun warte ich sehnlichst auf mein Paket.

		Viele Grüße

Gerrit [bookmark: page392]

	
		
		An Jakob Kneip

		Gent, 21. (Sonntag) März 15

		Mein lieber Jakob, ich wollte Dir noch immer über Zerzers
Kriegsmesse schreiben.

		Die gute Saat der Älteren geht in den Jungen auf, man merkt es
hier! Gott sei Dank! Die gute Dehmelsche (in dem
Sprachlich-Kräftigen des Buches), und die weniger gute Georgesche
(in dem mystisch Trüben). Was ich besonders an dem Werk auszusetzen
habe, ist: die Unklarheit vielerwärts (man weiß gar nicht, wohin er
nun gerade will) – und die mystisch-enge Religiosität aus
Georgetum. Das hat wahrscheinlich beides seine Ursache in dem
Grundmangel: der Unkonzentriertheit des Gedanklichen. Nirgends in
der Kunst ist straffste Zucht so vonnöten wie bei gedanklich
basierten Werken; trotzdem darf man nichts von diesem strengen
Zwang merken, trotzdem muß es glühen und singen: muß Leben
haben. Zerzer entgleist mitunter ganz ins geschmacklose, abstrakte
Prosaische; so, wenn er redet:

		– Zum Ereignis wird mir Goethes (!) verhaltene Stille
–

		– »Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis« –

		– Ein Doktor Faustus bist du durch die Zeit –

		(und viel anderes in längeren Stellen).

		Ganz unklar ist mir das »Kyrie«.

		Unvollkommen, unbildlich ist die Schilderung der Schlacht im
»Credo« und »Sanktus«. Die Verquickung der vielen eingeschobenen
religiösen Strophen mit dem Schlachtlärm gefällt mir nicht. Also:
das Einzwingen des Ganzen auf eine große sichtbare Linie,
die aufwärts steigt, fehlt. Und das ist nach meiner Meinung für
jede gedankliche Kunst unbedingt notwendig.

		Aber gefreut habe ich mich über Einzelnes, über die vielen
starken Gedanken und Worte, über die Worte: (die ich geschrieben
haben möchte) »Gesegnet sei, der da kommt im [bookmark: page393] Namen der Kraft!« Und Kraft hat
dieser Zerzer; unter den jetzigen Dichtungen ist seine sicher eine
der allerbesten, und darum heißt es ihm: Vorwärts! Vorwärts die
Jugend!

		G. E.

	
		
		An die Eltern

		Gent, 20. 3. 15

		Liebe Mutter, und Ihr alle da im friedlichen Westen –

		Noch immer bin ich gesund, noch immer habe ich nichts vom Krieg
gesehen, noch immer bin ich zuversichtlich und zufrieden – und
mitunter sogar so froh, wie es eigentlich nur ein Geburtstagskind
sein kann – dann nämlich, wenn unerwarteterweise die gewissen
Pakete, »Liebesgaben«, über mich »herfallen«. Da ist ein sehr
freundliches Bürgermeisterpaar in N. (sie sind Bekannte meines
guten Freundes Kneip und bewahren meine Manuskripte auf), da ist
Kneip selbst (er ist jetzt nach langem, bisher vergeblichem Bemühen
als Freiwilliger bei einem Trainbataillon eingestellt), da ist ein
Marinearzt, den ich in Sonderburg kennenlernte, dann noch mein
Freund Deppe, und endlich F. – alle sind Spender, Schenker der
schönsten, möglichen und unmöglichsten Dinge. Ihr seht, daß ich
recht bedacht und bemuttert werde.

		Es kann jetzt aber sehr bald sein, daß ich nun auch
endlich in den Schützengraben oder in das offene Feld hinauskomme.
Macht Euch niemals Sorge.

		Richard Dehmel (der mich manchmal väterlich beraten), von dem
Ihr dort drüben Gedichte gelesen habt – ist am 1. Januar in der
Front zum Leutnant befördert worden.

		Morgen, Sonntag, werde ich wohl gegen Abend zu einer Kammermusik
(Trio u. Quartett) gehen. Die Genter scheinen sich überhaupt schon
ganz zurechtgefunden zu haben: [bookmark: page394] das Konzertleben blüht überall, die
Kunstakademie ist seit Okt. wie sonst im Betrieb, und die prächtige
Stadt ist ruhig.

		Mutters 2 Briefe habe ich erhalten; vielen Dank!

		Es grüßt Euch alle vielmals

		Euer Gerrit

	
		
		An Frau R.

		Gent, Sonntag, 21. März 15

		Liebe Frau Bürgermeisterin!

		Vor ein paar Tagen kam Ihr ausgezeichnetes Paket an. Nach langer
Irrfahrt – denn die Post hatte es sich sehr leicht gemacht und
hatte das Paket erst an die Sammelstelle Hamburg gehen lassen. Wenn
Sie später mal wieder so gütig sind, dann machen Sie doch bitte
kleinere Pakete (Feldpostbriefe), die werden viel schneller
befördert.

		Als ich an dem Abend Ihre Sendung erhielt, habe ich mich gefreut
wie ein Geburtstagskind, tatsächlich, es gibt nichts Schöneres, als
wenn Güte so unerwartet und angenehm über den Nichtsahnenden
herfällt. Es tut so wohl, zu wissen, daß gute Menschen an den
Soldaten in der Fremde denken. Vielen herzlichen Dank.

		Daß Sie dort meine Manuskripte in Verwahrung haben, freut mich
sehr. Ich schrieb gestern noch meinem Freund Deppe, er solle meine
übrigen Sachen, darunter Don-Juan-Teile, auch an Sie schicken. Ich
möchte gern, daß alles an einer Stelle beisammen liegt.

		Übrigens – der Don Juan – ich bin durchaus nicht böse, daß Sie
ihn kritisieren, im Gegenteil. Die Augen, die Meinungen der andern
Menschen erst sind der Spiegel, in dem ich meine Arbeit
einigermaßen als Ding-an-sich betrachten kann. Ich war sehr
überrascht, daß Sie schreiben, persönliches Erlebnis mache mir
wahrscheinlich die Arbeit, [bookmark: page395] die Ihnen ja nicht gefiel, wert – nicht die Spur!
Wenn etwas darin ist, dann ist es fast ganz unbewußt
hineingekommen. Ebenso meinte Kneip, es wären meine
»widerspruchsvollen« Züge in der Don-Juan-Figur – ich war erstaunt;
ich habe niemals daran gedacht, Selbstbiographisches
hineinzutragen. Meine Absicht (wenn ich von einer solchen überhaupt
sprechen kann) war: ein faustisch getriebenes Wesen der
unbefriedigten Sehnsucht in unserer Zeit darzustellen und endlich
zur Versöhnung zu führen. Ob mir das gelingt, kann ich natürlich
nicht wissen, besonders nicht, weil der ganze Kram ja noch nicht
fertig ist. Ich wollte, ich könnte weiter arbeiten, aber der
Dienst, der kaum Zeit zum Briefschreiben läßt, macht das ganz
unmöglich. Warten Sie mit Ihrem Urteil, bis alles da ist; erst das
Ende bringt die Auflösung der Widersprüche in endliche
Erfüllung.

		Dann noch: wenn wirklich Persönliches im Don-Juan stark
ausgeprägt wäre – die Person des Verfassers hat nichts mit dem
Werke zu tun, es ist an sich wert oder unwert, unberührt vom
Geschmack des Einzelnen. –

		Lesen Sie nach Lust in den Manuskripten, ich würde mich freuen,
wenn Sie bald wieder etwas darüber schrieben. Nun bin ich fast
schon ein halbes Jahr auf den Feind dressiert – und habe noch immer
nichts davon gesehen. Es kann jetzt aber jeden Augenblick
losgehn.

		Ich schäme mich nicht zu sagen, daß oft leise Sehnsucht nach
Frieden auftaucht; nach dem gewöhnlichen Alltag in Sonne, nach
ruhigen Straßen, nach einem Gärtchen, Laube und Kaffeetrinken und
Lektüre darin – nach all den nichtssagenden kleinen Stimmungen und
Dingen, die man erst jetzt zu würdigen weiß.

		Aber vorläufig gibt es für uns nichts anderes als: durchhalten –
vorwärts!

		Es grüßt Sie und Ihren Gemahl recht herzlich

		Gerrit Engelke

		[bookmark: page396]
Beiliegendes neues Gedicht legen Sie bitte zu meinen Manuskripten,
ebenfalls die paar Notizblätter.

		Da ich in den nächsten Tagen wahrscheinlich am Don Juan weiter
schreiben werde, bitte ich Sie, mir die 2 oder 3 Entwurfblätter der
»Höllenszene« (Sie werden Sie schon herausfinden) schnell zu
senden. Ich brauche sie.

		Dankbar G. E.

		Gent, 24.3.15

	
		
		An August Deppe

		Gent, 22. 3. 15

		Gestern abend, Sonntag, war ich zum Konzert. Programm schick ich
Dir hier. Die Sonate von Corelli, wie nicht anders zu erwarten –
sehr schön. Die Sonate von Grieg hat mich überrascht: stark
originell, mächtig dollköpfig, aber in ihrem Eigensten prächtig
frisch. Dies nordische Stück faßte die Leute am meisten. Die beiden
alten flämischen Lieder: echt und innig, wie alles alte Volksgut.
All die Musik-aus-dem-Handgelenk: das Allerüberflüssigste von der
Welt. Wenn ich nächsten Sonntag noch hier bin – gehe ich wieder ins
Konzert. – Meine Puccini-Notiz hast Du doch erhalten?

		Gerrit

	
		
		[image: Faksimile]


		An Jakob Kneip

		Gent, 29. 3. 15

		Mein lieber Jakob, nun endlich kommt für uns auch der schlimmere
Ernst, die Probe auf Herz und Nieren, das General-Schachspiel um:
Schwarz oder Weiß! Übermorgen, Mittwoch 31., reisen wir zum
Schützengraben ab.

		Hier meine Hand!

		Auf Wiedersehn!

		Gerrit [bookmark: page397]

	
		
		An Frau R.

		Karfreitag, 2. 4. 15

		Sehr liebe Frau R.!

		Jetzt bin ich den zweiten Tag hier in dem Dorf Rumbeke, eine
halbe Stunde von Roulers. Da unser Regiment bei unserer Ankunft
gerade aus dem Schützengraben kam, können wir Neuen mit den alten
Leuten noch 8 Tage hier in Ruhe bleiben.

		Ich habe das unablässige Bestreben, meinen Don Juan, wenn irgend
möglich, fertig zu machen. Es ist nichts, wenn man, so wie ich,
zwischen zwei Zielen, einem innern und einem äußern hin- und
herpendelt, zwischen dem Don Juan und dem äußern Ziel: dem Kriege.
Ich will diese 8 Ruhetage (der Dienst ist hier nicht so schlimm),
benutzen, den Don Juan fertig zu machen.

		Gestern saß ich mehrere Stunden in der schönsten warmen
Frühlingssonne auf dem kleinen Dorfkirchhof, auf dem Granitblock
(Schreibtischblock) des »Docteur Mathieu«, und schrieb die Seiten,
die ich hier mitschicke.

		Ich bitte Sie sehr, mir den jedesmaligen Erhalt von
Schriftblättern und dergleichen zu bestätigen. Die Post ist
unsicher.

		Doch meine Zeit ist jetzt um, ich muß zum Appell.

		Viele herzliche Grüße an Sie und Ihren Gemahl!

		Gerrit Engelke

	
		
		An Frau R.

		Rumbeke bei Roulers, 7. 4. 15

		Sehr werte und verehrte Frau R.!

		Morgen nacht marschieren wir unsere 17 km zum Schützengraben, um
die andern abzulösen. Leider haben wir Regenwetter.

		[bookmark: page398] Ich hatte
mir doch etwas viel vorgenommen, der Dienst machte es mir
unmöglich, mehr fertig zu schreiben, als das, was Sie aus diesen
Tagen erhalten haben.

		Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich einer kleinen Mühe
unterziehen würden: Zählen Sie doch bitte die Don-Juan-Blätter
durch. (Ich nehme an, daß Sie die übrigen von Deppe erhalten
haben.) Die ersten Teile sind numeriert von Seite i bis etwa 20
oder 25. Die folgenden Seiten sind mit Buchstaben bezeichnet; von
A-Q, wenn ich nicht irre. Dann folgt der 6. Teil, wieder mit Zahlen
von 1 an numeriert. Mit diesem Brief erhalten Sie Blatt 5.

		Ich bin froh, daß ich zum Ende des Don-Juan hin arbeite; es
liegt alles schon lange bis in Einzelheiten im Gedächtnis fest –
nur Zeit! Zeit zum Aufschreiben! Wir kommen 2 Tage in den Graben,
dann 10 Minuten davon entfernt in Reserve für 4 Tage, und dann
nochmal 2 Tage Graben. Endlich kommen wir dann wieder nach Rumbeke
8 Tage in Ruhe. Wenn die bösen Granaten nicht zu toll brummein,
werde ich im Unterstand und in der Reserve ruhig weiter
arbeiten.

		Sie wundern sich vielleicht etwas, daß ich überhaupt so weiter
schreibe – aber dies ganze kriegerische Leben fließt eben so
langsam Stück für Stück ins Bewußtsein, daß man nichts als
besonders neu oder fremd empfindet. Außerdem bin ich »dekadenter
Großstadt-Jüngling«, wie Kneip scherzhaft meinte, nicht leicht
durch Überraschungen zu überrumpeln.

		Es gibt hier Stunden für mich, auf den Dorfstraßen im Abend oder
des Mittags im Sonnenschein auf meinem Schreibplatz, dem stillen
Kirchhof, die im Frieden der Heimat wohl ebenso schön, doch niemals
so sehnsüchtig empfunden und wertvoll sein können. –

		Seien Sie recht gegrüßt von Ihrem dankbaren

		G. E. [bookmark: page399]

	
		
		An August Deppe

		Sprijt, 10. 4. 15

(In der Nähe Langemarcks)

		Lieber August, warum schreibst Du nicht? Die Zeitungsausschnitte
habe ich erhalten.

		Wir müssen uns hier erst noch 4 Tage in einem leidlich
heilgebliebenen, zugluftigen Bauernhause herumdrücken, ehe wir in
unsere Stellungen kommen. Ich schreibe noch immer am Don Juan
weiter; das heißt natürlich, so gut es geht.

		Gestern nacht mußten wir Pionier-Hilfsarbeiten machen, Pfähle,
Sandsäcke, Flechtwerk bis dicht hinter den Schützengraben auf Loris
schaffen. Mächtig interessant. Fortwährend stiegen Leuchtkugeln
auf, von denen die französischen, da sie einen Fallschirm von Seide
haben, wie ein Stern sekundenlang am regenschwer bewölkten Himmel
stehen und die Gegend ringsum hell erleuchten; in den letzten
beiden Nächten (ich mußte eine Stunde auf dem Wege vorm Hause Wache
stehen) schoß die schwere Artillerie rechts von uns unermüdlich. Es
wird wahrscheinlich bei Dixmuiden sein. Es hört sich an, als ob ein
mächtiges Gewitter tobt. Ein Haus sahen wir in der Ferne brennen.
Zu dem langrollenden Knall der Geschütze gesellt sich ein
blitzähnlich aufzuckender Feuerschein. Tagsüber aber ist es
ruhiger; zu ruhig. Langeweile. Wir dürfen am Tage kaum aus der Tür
treten, da wir gesehen werden könnten – und dann würden unsere
Widersacher leicht auch hier herüber »funken«. Wir haben aber für
alle Fälle hinter dem Hause einen bombensicheren, kellerähnlichen
Unterstand.

		Abends um 8 kommen die Feldküchen; dann wird's lebendiger bei
uns; im übrigen können die meisten den ganzen Tag im Keller liegen
und schlafen; und sie tun es auch. Andere schreiben Karten (der
Deutsche schreibt immer [bookmark: page400] Karten, möglichst »Ansichtskarten«) – und die
übrigen kloppen Karten.

		Es berührte mich doch eigentümlich, als ich von Schmidt-Kestners
[bookmark: text14]F14 Absturz las
– trotzdem der Mensch weder als Dichter in der Welt noch als
Bekannter bei mir fest eingegraben war –, zu Löns kommt
Schmidt-Kestner. Man fühlt sich doch immer als Hannoveraner. Sende
bitte eine kleine Karte vom westl. Kriegsschauplatz. Es kann
vielleicht ein Zeitungsausschnitt sein.

		Gerrit

			[bookmark: foot14]Siehe Brief vom 9. 4. 14.


	
		
		An Frau R.

		Schützengraben, den 13. 4. 15

		Eben ist es ruhiger geworden; die Artillerie ist still. Sie hat
auch genug gezwitschert und gezischt und geknallt. Das war ein
kleines Konzert von verschiedenartigsten Geräuschen. Jetzt sitze
ich hier unter meiner Schießscharte (½ cm dicke Metallplatte mit
auf- und zuschiebbarer Schußöffnung), auf der Bank in der schönsten
Sonne, rauche meine scharfe Stummelpfeife und schreibe diese Reihen
in der beschaulichsten Gemütsverfassung, fast aus – Langeweile.

		Gestern nacht um 10 Uhr kamen wir auf langem Zickzackweg in den
Graben. Bis 6 Uhr des Morgens mußten wir auf dem Posten sein. Ein
Zeppelin trommelte über uns hoch hinweg, von wütendem
Maschinengewehrfeuer der Franzosen begleitet. Diese erlaubten sich
ferner das kostbare Vergnügen, den größten Teil der Nacht uns ihre
Gewehre hören zu lassen. Pi-ij, pi-ij. Beim Hellwerden wurden wir
abgelöst und konnten schlafen gehen. Ich schlief ziemlich schlecht
und kroch schon um 9 Uhr wieder ans Tageslicht; [bookmark: page401] es ist mit 4 Mann in so
einer Quetschkiste von Unterstand doch recht eng. Dann schnökerte
und schnüffelte ich den Schützengraben entlang bis in die andere
Kompanie. Interessant (man hat leider kein deutsches Ersatzwort für
dies notwendige: Interessant) ist das zuerst. Hier ist ein
Maschinengewehr (erbeutetes französisches) eingebaut; da liegen
Handgranaten, deren Gebrauch ich mir erklären lasse; da wieder
stehen drei Minenwerfer – und überall elektrische Kontakte, die bei
einem Angriff die Minen vor unserer Stellung in Bewegung bringen
würden.

		Und dann die Zeichen der Wirkung dieser und anderer
Mordinstrumente: Hinter uns, über dem rückwärtigen kleineren Wall
zu sehen, abgeschossene Bäume, langhin verstreut zahlreiche
Gehöfte, in Grus und Mus gebrannt und geschossen; kleine Erdhaufen,
auf denen Helme oder kleine Lattenkreuze verraten, daß es Gräber
unserer Brüder sind. Und vor uns, durch die Schießscharten zu
erspähen: hier und dort ein paar tote Franzosen oder Zuaven, nicht
mehr zu erkennen.

		Meine Gruppenkameraden sitzen mit mir an der Deckung entlang,
rauchen, hauen Karten oder plaudern unbekümmert. Es ist gut, daß
unser Gruppenführer Humor besitzt, denn das ist »der Humor von die
Humore« bei dieser bluternsten Geschichte. Er meint eben, wenn wir
erst günstigen Wind haben und mit unseren Stinkbomben die ganze
Bande drüben betäubt hätten, dann brauchten wir bloß hinüber zu
laufen und die Kanonen rumdrehen, und die Letzten in den
rückwärtigen Körperteil zu schießen.–

		Sela!

		Es grüßt Sie herzlichst

		Gerrit Engelke [bookmark: page402]

	
		
		An Jakob Kneip

		Schützengraben, den 13.4.15

		Mein lieber Jakob,

		Gewehr – pi-ij kam es fast die ganze Nacht zu uns herüber. –
Leuchtkugeln stiegen alle paar Minuten über uns hoch, machten
Feuerwerk und sanken unter ihrem Fallschirm langsam ins Dunkel;
natürlich wütendes und nutzloses Feuer der Franzosen dabei.

		Dann sangen beim Hellwerden, am Ende der ermüdenden,
ganznächtigen Wache, Lerchen auf.

		Tagsüber sehr starkes Granatensausen über unsern Köpfen, das
aber glücklicherweise meistens von unsern Kanonen kam.

		Und jetzt ist's ruhig.

		Man plaudert, raucht, schreibt oder spielt Karten, sorglos
unbekümmert. Eben erzählte mir der Unteroffizier, der von mir hört,
daß ich »Schriftsteller« bin, einen Vers. Sie mußten im Winter, bei
der Ablösung, durch knietiefen Schlamm in ihren Graben krabbeln;
der eine, ein Bäcker (wie der Unteroffizier hinzufügt) machte dann
den Vers (Walzertraum-Parodie):

		Leise, ganz leise

Geiht dör 'en Lehm

Een achtern Annern,

Dat mößt mal sehn.

		Solche und ähnliche Sachen fliegen hier in größerer Zahl wie
Granaten hin und her.

		»Wi sünd hier an de Grenz van Dütschland, un dat könnt de Annern
nich hebben.«

		»Glieks kümmt een (Granate) tweespännig achter an.« Du siehst,
daß wir in guter Stimmung sind. Jetzt ist's ruhig; Frühlingsvögel
singen in der Sonne. [bookmark: page403]

	
		
		An Frau R.

		16.4.15

		Ändern Sie bitte den Titel des letzten Gedichtes in »Blick
hinter den Schützengraben«.« Vor einer halben Stunde, mitten im
fleißigsten Briefschreiben, zwangen mich plötzlich ein halbes
Dutzend Granaten, den Halter und mich selbst hinzuwerfen. Der Dreck
spritzte bis zu mir her. Außer einem Loch in der Deckung richteten
sie nichts an. Ich bin immer noch im sorglosesten
Gleichgewicht.

		G. E.

	
		
		An August Deppe

		Ost-Neukirch, d. 17.4.15

		L. A. – Deinen Zustand der Unbefriedigtheit kann ich recht wohl
verstehen. Mir ging es ja ähnlich so. Ich habe mich nie so
unzufrieden, so unglücklich erregt gefühlt wie in den versäumten
Kriegsmonaten in Dänemark. Ich hatte kein Ziel. Wiederum ist jetzt
meine Gemütsverfassung auf einen so ruhig-zuversichtlichen, geraden
Ton gestimmt, wie ich ihn ähnlich in meinem bisherigen Leben nicht
finden kann. Ich weiß, daß mir nichts zustoßen wird. – Warte Du
geduldig, die Zeit wird ändern.

		Hier ein neues Gedicht; die letzte Strophe muß später noch
besser werden. Bitte Meinung über dies und die 2 vorigen.

		Gruß G.

		Ich bin sehr ärgerlich! Eben schreibt Frau R., daß die
Don-Juan-Blätter, bezeichnet mit M.N.O., fehlen. Die können bei Dir
doch nicht sein? Kladde habe ich nicht mehr. Müßte den ganzen Kram
neu konstruieren. Da dort gerade ein entscheidender Konflikt
dargestellt war, ist es fast unmöglich, dies wieder so gut zu
machen. [bookmark: page404]

	
		
		An Frau R.

		Ost-Nieuwkerke, 18. 4. 15

		Sehr werte Frau R.!

		Ihr letzter Brief hat mich ziemlich erregt. Obgleich es mir
einigen Seelenschweiß kostet und ich auch solchen kraft meiner
altbewährten Faulheit ungern vergieße –, sehe ich, es geht nicht
anders; ich muß meinen innern Menschen zusammennehmen und
schreiben. (Immer schreiben!)

		1. Die fehlenden Don-Juan-Seiten.

		2. Ihre Meinung, ob meine Zukunft nicht in der Zeichnerei liege.
–

		3. Die Nüchternheit, mit der ich Fatalist in meine nächste
Zukunft sehe. (Programm!)

		Das ist eine ganz verfluchte Sache mit den Seiten! Kaum denke
ich, mit dem Don-Juan-Beinklotz endlich zum Absägen zu kommen, da
muß nun noch diese gemeine Unterbrechung sein. Ich muß die Seiten
M-O unbedingt an Kneip geschickt haben! (Ich schrieb ihm schon,
weiß aber nicht, ob er es erhält, denn ich habe lange aus D. nichts
von ihm gehört.)

		Daß mir meine »paar« Seiten Don Juan mehr vor der Seele stehen (
augenblicklich muß ich zufügen) wie das »gewaltige
Völkerringen« – hat folgenden Grund: Wenn schon ich mir selbst
jetzt vor der unvollendeten Arbeit sage (vielleicht irrig) – daß
sie später einmal wohl nur als Talentstück aus meiner unreifen
Jugend angesehen werden wird –, habe ich doch den festen Eigensinn,
das Ding möglichst bald unter Dach zu bringen. Es hat mir schon
soviel Mühe gemacht, hat sich so zähe in mir verwurzelt, daß ich es
mir nun mal in den Kopf gesetzt habe, den Don Juan fertig zu
machen. Man soll auch Schularbeiten nicht halb liegen lassen. Ich
will, und nun muß es! [bookmark: page405]

		Punkt 2.

		19. 4. 15

		Eben vom ersten Schwimmbad in diesem Jahre, draußen im Teich,
zurückkehrend, fahre ich fort im Federstrich. Da das Wachslicht in
unserer Scheune ausging, mußte ich den Brief gestern abend
unterbrechen. In der Nacht, um 12 wurden wir alarmiert. Die ganze
Nacht hindurch marschierten wir, nahmen Stellung gegen Sicht hinter
einer Hecke und fingen an, uns einzugraben. Wir lagen da als letzte
Reserve unseres Regiments vor Langemarck; uns wurde gesagt, daß ein
großer Angriff, eingeleitet durch einen mächtigen Feuerüberfall
unserer 42, 38, 21-cm-Geschütze (von denen bis jetzt niemand weiß,
daß sie hier stehen) auf Langemarck zu stattfinden sollte. Beim
Morgengrauen wurden wir aber wieder zurückgeschickt. Es wurde noch
nichts; aus verschiedenen Anzeichen und Gesprächen entnehme ich
aber, daß es nur ein Scheinmanöver war. Die feindlichen Flieger
sollten uns, bis gegen Mittag hinter der Frontlinie herum
marschierenden Truppen entdecken und dadurch veranlassen, daß der
Feind keine weitern Reserven von hier an seine südlichen
Offensivstellen zieht.

		Doch nun komme ich wieder zu meinem Programm. »Punkt 2.«

		Ich kann nicht recht verstehen, daß überhaupt jemand fragen
kann, ob meine Zukunft nicht in der Zeichnerei liege. Spüren nicht
auch Sie (wie alle andern) den himmelweiten Kraft- und
Wertunterschied zwischen meinen Dichtungen und diesen Zeichnungen?
Ich kann sehr wohl verstehen, daß solche Zeichnungen Ihrem
weiblichen Empfinden näher liegen als die kraftbewußten
Gedichte, die vielleicht dem Manne überhaupt mehr entsprechen.
Trotzdem ich hin und wieder zum Zeichenstift greife, schätze ich
die Ornamenterei seit langem ziemlich gering ein, ich betrachte sie
eigentlich nur als erste künstlerische Äußerungen, [bookmark: page406] als Vorstufe zu meiner
Dichtung. Daß ich noch immer weiterzeichne (die 5 Zeichnungen bei
Ihnen machte ich ja noch im Sommer in Dänemark), hat seine Ursache
darin (und damit zerstöre ich platterdings Ihre schön schnörkelnden
Worte von »den verschlungenen Seelenstimmungen, aus denen sie
entstanden sein mögen –«), daß ich mich entweder aus orientalisch
beschaulicher Langeweile zum Zeichnen hinsetze, oder wenn ich
fühle, künstlerisch etwas tun zu müssen und zugleich spüre, daß die
Gefühlsstimmung nicht für ein Gedicht ausreicht, oder sich nicht
dazu entwickeln will. Meistens habe ich aus Langeweile gezeichnet.
Doch habe ich mich gefreut, daß solche Zeichnungen Sie »mächtig
gepackt« haben; ich glaubte vorher nicht, daß sie eine solche
starke Wirkung auf einen Menschen ausüben könnten. Und dann haben
sie doch wohl eine gewisse Berechtigung, mitgezählt zu werden, denn
sie zeigen das Bild des Künstlers, der ja Femininum und Maskulinum
in einem ist, vollständiger. Die Zeichnungen sind
weiblich-weichlich (was mich oft mißstimmte) – die Gedichte aber
sind männlich-blutstark. Sie allein haben (nach meiner Meinung) die
Zukunft; denn sie wurzeln nicht wie die Zeichnungen in
stillstehender Erinnerung (Vergangenheit), sondern entspringen aus
der Gegenwart, aus fortschreitender Wirklichkeit und blicken damit
auch in die Zukunft.

		Die Zeichnungen »Mapa« und »Muschel« schenke ich Ihnen gern, und
wenn Ihnen die andern gefallen, auch die. Nur eins: lassen Sie sie
hübsch einrahmen (etwa breiter weißer Kartonrand, darum eine
schmale schwarze Leiste); denn ich mag nicht sehen, daß
Zeichnungen, die ja für Augen geschaffen sind, in Schränken
vermodern und verstauben. Das ist auch mein Ärger, daß etwa 70
meiner Zeichnungen (darunter bessere wie die Ihrigen), die ich nur,
um sie in sicherer Hand gesammelt in meiner Vaterstadt zu wissen,
für ein Butterbrot an das Hannoversche Kestner-Museum [bookmark: page407] verkaufte, aus
Platzmangel dort in Schränken unsichtbar liegen müssen und nicht
mal aufgezogen! Aber wenn ich später erst einmal ein berühmter Mann
geworden bin, dann besinnt sich der Herr Direktor wohl darauf, sie
(wie es mein sehnlichster Wunsch ist) in einem besondern kleinen
Kabinett aufzuhängen. [bookmark: text15]F15.

		Punkt 3.

		Jetzt setze ich mich zum drittenmal hin, um diesen Brief endlich
zum Schluß zu bringen. Da es mir, bei meinen in der letzten Zeit
recht angestrengten Nerven, zuviel Mühe macht, meine Erörterungen
zu Punkt 3 in System zu bringen, so gebe ich sie einfach, wie sie
mir ungeordnet in den Sinn kommen.

		Nüchternheit (ich nenne es: Gefaßtheit, und die ist
blutnotwendig). Ich habe soviel Kriegstatsächliches und
Gedankliches an Freunde mitgeteilt und tue es noch, und spreche
auch hier mit den Kameraden gerade oft genug, daß ich wirklich froh
bin, mit Ihnen hauptsächlich von andern Dingen reden zu können. Ich
war heilfroh, als ich kürzlich im Graben von Freund Deppe »Briefe
Friedrichs des Großen« bekam. Doch mal endlich nichts vom Krieg!
–

		Jetzt helfen die »großen Gedanken« nicht, jetzt hat nur der
Körper zu arbeiten, zähe durchzuhalten! Sie kennen ja sicher
auch zur Genüge die vielen Worte vom »Krieg zur Befreiung des
deutschen Geistes«, vom »Schicksalskrieg« usw. usw. – Jetzt noch
über den Krieg, über dies Menschheitsringen zu reden, kann nur als
Rederei, als Phrase wirken. Man hat genug im deutschen Geist getan.
Jetzt existiert nur die Tat; wenigstens vorläufig. Darum kann auch
nicht von meinem direkten Eingreifen die Rede [bookmark: page408] sein. Man fühlt sich hier nur als
Rädchen im großen Getriebe, fühlt sich als Unscheinbarster,
Untergeordneter (einem Ziele Untergeordneter) und lebt und denkt
als solcher und verlernt auch das hier nutzlose ideale
Darüberhinausschweifen. Glauben Sie, daß ein Mensch in diesem
aufreibenden Schützengrabenkampf sich ewig mit großen
Betrachtungen, gedanklichem Streben tragen kann? Die
Hochspannung kann unmöglich einer aushalten, er müßte verrückt
werden.

		Fatalist. Ich lebe seit Jahren in einem gewissen
Fatalismus, doch in einem andern Sinne, als ihn dies Wort gemeinhin
bedeutet; ich lebe durchaus in einem glaubensvollen
optimistischen Fatalismus. Da, wo ich mich befinde (so auch
jetzt hier), lebe ich so gut wie möglich mit dem augenblicklichen
Dasein wirtschaftend, zuversichtlich in die Zukunft blickend. Ich
weiß, daß ich hier wohl kein Held sein werde, dazu fehlt mir das
rücksichtslose, sich selbst vergessende Draufgängertum und im
andern die pathetische Gebärde – aber das weiß ich, daß ich da, wo
ich bin, meinen Mann, so gut ich kann, stehen werde! Mein
zuversichtliches inneres Gleichgewicht hat sich auch jetzt im
Granatfeuer bewährt; ich bin froh darüber; denn es gibt nichts, was
diesen aus ergebenem Glauben genährten Halt ersetzen könnte. Ich
weiß, daß mir nichts Ernstliches zustoßen wird. Sollte es, wider
meinen ruhigen Glauben, anders kommen, so hat das Schicksal mich zu
leicht befunden; denn nur die allerbesten Kräfte sind wert, der
Zukunft erhalten zu werden; alles andere kann vergehen und
Humuserde für das neue Dasein bilden. Doch hieran denke ich nicht,
ich glaube es nicht. Nun leben Sie wohl!

		Gerrit Engelke

		Sonnabend müssen wir, wenn nicht, durch Unvorhergesehenes
veranlaßt, schon eher – wieder für 8 Tage zum Graben. Mein letztes
Gedicht werden Sie erhalten haben. Hier ist noch ein neues.

		[bookmark: page409] Es ist
nun doch still und ernst, fast traurig in mir geworden, seitdem ich
hier in den frischgestürmten Schützengräben, die wir als
nachfolgende Reserve durchzogen, den Greuel der Verwüstung gesehen
habe. Ich denke nun immer wieder nur das Eine: Herrgott, laß
endlich Frieden werden!

		Es waren schwerbewegte Tage.

		Hiermit erhalten Sie auch das vorläufig Letzte des Don Juan.

		G. E.

(bei Langemarck, 27. 4. 15)

			[bookmark: foot15]Die 1914 vom
Kestner-Museum erworbenen Zeichnungen und Aquarelle Engelkes sind
leider sämtlich im letzten Kriege vernichtet worden.


	
		
		An Jakob Kneip

		Nähe von Höhe 60, 4.5.15

		Mein lieber Jakob, es geht hier mit Gott und dem Teufel
vorwärts!

		Gestern abend erhielt ich 2 Briefe und 1 Karte von Dir.
Mißverständnis: Du hast einiges an das Landwehr-Reg. 3
gesandt; Reserve-Ers.-Reg. 3 ist meins.

		Wir haben seit mehreren Tagen kaum Schlaf und Essen gehabt,
immer eingraben, vormarschieren und wieder eingraben, wie die
Büffel. Ich freue mich, daß Du in besserer Verfassung bist. Dehmel?
– ich höre von R. und von Dir über ihn; ich weiß nicht, was ich
sagen soll – er ist gleichgültiger geworden.

		Ich korrespondiere eifrig und ganz gern mit Frau R. Sie
bewundert meine Zeichnungen. Auch was wert!

		Von einigen Augenblicken des Zweifels im Kugelregen (denn auch
wir Reserve kriegen ja mal was ab), abgesehen – festet sich in mir
der Glaube, daß ich ruhig in die Zukunft sehen kann, daß mir nichts
Ernstliches zustoßen wird. [bookmark: page410] Ich befinde mich trotz Strapazen und Widrigkeiten
in der optimistischsten Verfassung. Daß die letzten
Generalstabsberichte ihr Teil dazu tun, kannst Du Dir denken. Ich
habe seit Oktober etwa 8 Pfund zugenommen.

		Wenn ich allerdings an meine dichterische Produktion der letzten
Monate denke, bin ich höchst unzufrieden mit mir. Und dann hör mal:
Du singst mir die höchsten Töne mitunter – und ich weiß, besonders
wenn ich in die letzte Zeit blicke, nicht recht weshalb. Weniger
Lob bitte.

		Jetzt bin ich fast auch über die schlimmsten Dinge hinweg;
tagelang war ich trübe und traurig, als ich in den frischgestürmten
Schützengräben über Langemarck hinaus all die Greuel des Mordens
gesehen hatte. Leichen und Leichen in Gestank. Wenn meine Kameraden
hier und da im Schlaf lagen, kam mir immer wieder der verrückte
Gedanke: so müssen sie aussehen, wenn sie tot sind, in diesen
regellosen gelösten und verkrampften Lagen. Jetzt ist's vorbei. Man
muß ja auch darüber hinweg.

		Nun, in allerherzlichster Freundschaft, wie Du ja weißt – Grüße
von Deinem

		Gerrit

	
		
		An August Deppe

		»Ruhequartier« in Ost-Nieuwkerke, 7. 5. 15

		Endlich sind wir mal wieder in ruhige Gegend gekommen. Wie wir
so aus unseren Unterständen nach hier zurückkamen, waren wir gerade
überrascht vom Frühling. Überall schießt es auf, und es flimmert
von Wärme und Licht; Einwohner (sonst unbekannte Wesen) sind hier
in den Dörfern kurz hinter der Front wieder eingekehrt. Hunde
bellen wieder, all die Verwüstung am Land und an den Häusern ist
weniger spürbar. Siegesnachrichten kommen aus unserem Abschnitt und
von den anderen Fronten – man merkt, es muß allmählich zum
Frieden gehen.

		[bookmark: page411] Ich
bin in den letzten Tagen im Schreiben und Denken recht enthaltsam
gewesen. Das ist meinen Nerven gut bekommen; es waren auch ziemlich
anstrengende Tage; seit dem 22. April kaum Schlaf und Essen, und
dabei immer einbuddeln, wachen, vormarschieren als Reserve oder
auch vor den Feind. Wir haben unsere paar Ruhetage ehrlich
verdient. Nun verlangen aber wieder mein Geist und all die anderen
großen und kleinen Geister in der Heimat und in Dänemark ihr Recht,
und meine Pausen werden zu Schreibstunden.

		Die Zeilen aus J.'s Artikel haben mich sehr gefreut. Seine
Meinung ist allerdings zu einseitig. Daß man Wagner für ein »Gift«
hält, ist seit Hans Bülow nicht mehr neu. Zwischen Mozart und
Verdi, die er in einem Atem gegen Wagner nennt, ist ein luftleerer
Raum. Es gibt das Dunkle und das Helle in der Welt; christlich
nennt man es gut und böse. Ihre Gegensätzlichkeit erzeugt Bewegung
und das ist: Leben im Dasein. Wenn J. nun Wagner als die
vollkommenste Verkörperung des Dunklen (der Brunst, Unklarheit,
Schwerfälligkeit und Breite) ansieht, so übertreibt er erstens, und
zweitens muß er wissen, daß eben dies bekämpfte Dunkle unlöslich
mit dem hellen Wesen seit Weltbeginn verknüpft ist und daher auch
sein Recht zum Dasein hat; er muß wissen, daß es (und wie mir
scheint, ganz besonders im deutschen Wesen) unbedingt dazu
gehört.

		Wozu sich jetzt durchaus hinter Wagner sammeln? Soll er der
Deutsche sein? – Wenn wir uns aus nationalem Stolzgefühl auf einen
deutschen Musikschöpfer berufen wollen, so sollen wir es immer auf
den deutschesten und gewaltigsten tun: Beethoven.

		Gerrit

		Mit gemischten Gefühlen las ich Grabbes Stück »Don Juan und
Faust«, das Du mir schicktest. Mit einiger Erwartung [bookmark: page412] begann ich. Welch
ein Titel! Welche Ahnungen von Möglichkeiten – nichts von dem. Am
erträglichsten sind noch die Don-Juan-Leporello-Partien. Aber auch
hier ist ihm schließlich noch Da Ponte über; sein Don Juan ist
weltmännischer, nobler (Spanier) und sein Leporello witziger oder
komischer. Man wird sich gar nicht klar, ob Grabbe nun eigentlich
Don Juan als einen großen triebseligen Geist (wie ich ihn z.B.
ansehe) hinstellen wollte, oder nur einen Genußfrohen. Und der
Faust: Wir haben den endgültigen Faust durch Goethe, und neben
diesem, mit dem man ihn unwillkürlich vergleicht, fällt er um wie
eine pappgeschnittene Silhouette. Fast alle Personen reden
dieselben Unklarheiten, und die Philosophasterei in den (oft
endlosen) Reden Juans und Fausts ist mitunter geradezu kindisch
primitiv. Grabbe hat, wie sein eigenes Denken, die beiden großen
Gestalten nicht zwingen können.

		Überall, wo Grabbe im Herkömmlichen bleibt, ist er verwaschen
und unbedeutend, und da, wo er Neues, Selbstschöpferisches geben
wollte, versagt er vollkommen.

		Mein Don-Juan-Plan ist gewachsen: 1. Teil (das Bisherige): Juan,
der Schweifende (Weibliebe ohne Erfüllung); 2. Teil: Juan zwischen
den Schlachten (Verzweifeln an der menschenbrüderlichen Liebe); 3.
Teil: Juan im Garten der Seligkeit (Erfüllung in wunschloser Freude
und in der Gottheit). Arbeit. Arbeit.

		G. E.

	
		
		An Jakob Kneip

		Reserve-Stellung bei St. Julien, 16. 5. 15

		Mein lieber Jakob, im Gegensatz zu Deinem Italienfieber befinde
ich mich nach wie vor in der bestimmtesten Gleichstrom-Stimmung. Ab
und zu quälen mich nur, so wie gestern und vorgestern nervöse
Kopfschmerzen. Das ist dann alles andere, nur nicht schön.

		[bookmark: page413] Italien. –
Es ist doch noch immer möglich, daß Italien neutral bleibt,
trotzdem es jetzt dort von Militär wimmelt. Du meinst, daß der
Krieg um Geld und Gut ginge und noch nicht um den deutschen Geist;
daß dieser jetzt im Krieg gegen den alten Vampyr Italien-Rom im
Volk und zu einem neuen Christentum erwachen werde.

		Meine dichterischen Pläne, an deren Verwirklichung ich so gerne
ginge:

		1. Der Don Juan muß fertig umgearbeitet werden.

		2. Die Autobiographie meiner Jugend in 4 Wandlungen: I. Der
Handwerker; II. Die Liebe; III. Der Dichter; IV. Der Krieg. Alles
in unpersönlicher Form.

		3. Eine große kosmisch-phantastische Dichtung in reimloser,
episch-gehobener Rhythmik.

		4. Eine faustische Kriegsdichtung; befreit vom
Tatsächlichen.

		Genug – nicht wahr?

		Von meinem dänischen Bekannten Dr. Rønberg erschien ein
»Giordano Bruno«, in welchem er die pantheistische Philosophie des
Nolaners mit den historischen Begebenheiten in Romanform
(umfangreich) zu verschmelzen versucht hat. Er hat gleich nach dem
Erscheinen der dänischen Ausgabe von schwedischen und deutschen
Verlegern Angebote erhalten. Ich habe mich sehr dazu gefreut.

		Wir hatten kürzlich eine ganz gewaltige infernalische Musik:
Bombardement der englischen Gräben durch unsere Artillerie, dem
unser Nachsturm aus verschiedenen Gründen nicht folgte – jede
Sekunde mehrere Schüsse schwerer Sorte; in 4 Stunden etwa
4–5000 Schuß!

		Gerrit [bookmark: page414]

	
		
		An Frau R.

		Im Schützengraben vor Ypern, 29. 5. 15

		Sehr werte und liebe Frau R.!

		Ihre Kästchen, Zeitungen haben mir richtige Freude gemacht. Nach
10 sogenannten Ruhetagen (in der einen Nacht haben wir allein von
abends 7 bis morgens 7 Arbeitsdienst beim Graben gemacht) in
Roulers sind wir jetzt wieder im Schützengraben gelandet. Und zwar
in einem anscheinend ruhigen Stück des neuen Grabens. – Ich bin
Ihnen sehr dankbar für Ihr Urteil über meine Gedichte. Nach einer
solchen »neutralen« Meinung war ich schon lang begierig. Sie hat in
mir den Wunsch erweckt, in der fernen friedlichen Zukunft »von
neuem« anzufangen – (»so ihr nicht werdet wie ein Kindlein ...«).
Außerdem werde ich das Zeichnen und Malen, das ich ebenso, wie ich
nach Ihrer Meinung das Weiche überhaupt aus meinem forciert
männlichen Empfinden heraus in meinen Gedichten gewollt vermieden
habe, zugunsten meines Dichtens unterdrückt hatte – wieder
aufnehmen. Das »vermiedene Weiche«: ich habe vielleicht etwas
zuviel harte Musik gemacht in den Gedichten, aber wer hätte nicht
Scheu davor, sich weich, sich menschlich-schwach zu zeigen. – Es
hat mich immer Überwindung gekostet, so ein kleines Gedichtchen,
das noch immer unsichtbar mit dem ehemaligen, ureigensten
Herzschmerz verbunden ist, dem Leser oder Hörer preiszugeben.
Dichten ist: die eigene Seele nackt bloßzustellen. Nun verstehen
Sie vielleicht, warum viel forciert Männliches in den
Gedichten ist und warum soviel nur Weiches in den Zeichnungen.

		Sie und Ihren Gemahl herzlich grüßend, bin ich Ihr

		G. E. [bookmark: page415]

	
		
		An Jakob Kneip

		Schützengraben vor Ypern, 1. 6. 15

(Ferme Flaminghe)

		L. J. Ein Lied im besser'n Chor. Meine Stimmung ist
besser–schwimmt zwischen Gedankenlosigkeit und Langeweile. Vor
einigen Tagen schoß mir ein neuer Plan hoch: Ich werde später, d.
h. im Frieden (wenn der Himmel blau ist, wenn wieder Zivil den
sterblichen Leib umkleidet, wenn man wieder holde Weiblichkeit
sieht, wenn man städtische Straßen wieder brodeln hört, wenn man
wieder Ver- und Bewandten mit Vorliebe aus dem Wege geht – usw.
usw.) – also: später baue ich den Don Juan aus. Hier der
Grundriß:

		Don Juan

		1. Buch: Juan der Schweifende.

		(Das fast fertige Buch der Liebesprobleme.)

		2. Buch: Juan zwischen den Schlachten.

		(1. Teil: Tag. Kriegserhebung.)

		(2. Teil: Nachtwanderungen.)

		(Abwendung von den Greueln des Todes.) Visionen und Bilder.

		Der Schützengraben.

		Der reitende Tote.

		Der Karpathengänger.

		Das Gräberfeld. (Die Inschriften »Soldat français« / »Mort pour
la patrie« / »Soldat«.)

		Aus höchster Erschütterung wünscht Juan zu sterben; er stirbt,
weil er es will.

		3. Buch: Juan im Garten der Seligkeit.

		(Am Schluß die Erscheinung Gottes. »Selig«.)

		Kurze Aufzählung der welterschütternden Ereignisse hier:

		[bookmark: page416] Nach 10
Ruhetagen in Roulers, wieder im Graben angelangt, war ich in der
ersten Nacht als Horchposten 50 m vor dem Graben. Ort: Kauernd im
Granatloch. Zeit: endlos. (1 Std.) In der folgenden Nacht wurde ein
nach Bombardement (Rauchchaos!) einsetzender Angriff der Engländer
und Schwarzen rechts von uns, beim 23. Korps »abgewiesen«. In der
anderen Nacht drangen, ohne Artillerievorbereitung sich verratend,
schleichende Farbige in Teile der Gräben des 23. Korps ein. Seit 2
Tagen sitze ich als Aushilfstelephonist im Unterstand. Interessant
aber nervenanstrengend, ständig mit umgeschnalltem Kopfhörer
dasitzen.

		Er grüßt Dich

		Dein Gerrit

	
		
		An Frau R.

		An der Yser, 16. 6. 15

		Sehr werte Frau R.!

		In der letzten Zeit habe ich viel Trübsal geblasen, denn ich
habe seit Wochen von fast allen und auch von Ihnen nichts oder nur
wenig gehört. Vielleicht ist auch die Feldpost daran schuld, denn
wie wir hier hören, sollen überall Verzögerungen eintreten.

		Wir liegen seit einer Woche etwa an der Yser. Die Hauptlinie
direkt an der Yser entlang (5 Schritte hinter meinem Graben die
Yser), davor das Überschwemmungsgebiet, Wasserflächen, Grasinseln,
Tümpel darin, dem Schützengraben vorgelegen verschiedene von uns
besetzte Gehöfte. Kloster Hock, Vigogne Ferme, Styvens Kerke usw.
In der Vigogne Ferme, in die wir gestern nacht als Ablösung kamen,
sitze ich jetzt gerade auf dem Hof an einem wundervoll erhaltenen
Rundtisch und schreibe. Vorgestern bekam diese Ferme (altes
Schloßgebäude mit 60 cm dicken, [bookmark: page417] aber trotzdem glatt durchschlagenen Mauern,
kleiner alter Kirche und modernen Wirtschaftsgebäuden) starkes
Granatfeuer. Seitdem wir darin sind, ist es ruhiger geworden. Heute
nacht gehen wir, d. h. ein Unteroffizier, ein Kamerad und ich, auf
Patrouille.

		Ihr kleines Kästchen mit Schokolade und Apfelpasta habe ich
erhalten. So was läßt sich schön bei der Nachtwache aufknabbern,
ein Hilfsmittel gegen Müdigkeit.

		Mit demselben Gleichmut wie wohl fast überall im deutschen Lande
wurde auch bei uns Italiens Treubruch aufgenommen. Rußlands
Niederkämpfung muß erst vollständig werden, dann kommt Italien an
die Reihe. Aber Rußland, wenn es auch jetzt besiegt wird – nach 50
oder 100 Jahren wird es wieder kommen und viel später, wenn
Deutschland seinen Höhepunkt überschritten haben wird, wenn seine
Erststellung in der Welt verschwindet – dann erst wird Rußland, von
den Gelben westwärts gedrängt, die große Rolle in Europa
antreten.

		Mit freundlichem Gruß!

		Ihr G. E.

	
		
		An Frau R.

		Leke, 22. 6. 15

		Morgen abend geht's nun wieder hinaus in Stellung. Jedesmal,
wenn wir wieder nach vorn marschieren und der erste Büchsen- oder
Böllerschuß rollt, überkommt mich so eine Art Freude am
Abenteuerlichen: »Jetzt beginnt wieder die alte Musik«, sage ich
mir dann. Das dauert aber nicht lange – nur zu schnell fällt man
darauf wieder in die eigentümliche Gelassenheit, wie sie eben der
Schützengraben unwiderstehlich bei fast allen erzeugt. Auch die
Gefahr verblaßt.

		Den gestrigen Tag kennzeichneten mir 3 Dinge. 1. Zum [bookmark: page418] erstenmal sah ich,
daß auf einen Flieger mit den krachenden, schwarz-wölkigen Granaten
geschossen wurde; und zwar unsererseits. Sonst kannte man nur die
Schrapnellbeschießung. 2. Freude und Respekt vor dem gewaltigen
Vordringen unserer Armeen in Galizien. 3. Morgens früh wusch ich
mich gerade auf dem Hof unseres stillen, belgischen Bäckers (bei
dem wir einquartiert sind), als ich plötzlich ganz merkwürdigen
Gesang und Orgelspiel aus der Nähe hörte. Ich kroch gleich durch
den Zaun und ging auf die nahe Kirche zu. Gottesdienst. Doch
welcher! Die halbe Kirche, der Vorderteil mit Turm, war schon vor
langem von deutscher Seite gesprengt, um dem Feind ein
Artillerieziel zu nehmen. Und nun stehen und knien da die Leute auf
den aufgerissenen, kalkbestaubten Fußbodenplatten unter der
hitzenden Morgensonne und lauschen mehr oder weniger andächtig dem
lateinischen Gemurmel des Pfaffen oder dem Singen der 2 oder 3
Vorsänger. Einer von diesen, es waren wahrscheinlich Bauern oder
kleine Leute von hier, hatte eine wunderbar ungeschulte,
metallisch-starke Stimme; um Mittag noch hörte ich ihn die endlosen
romanisch gefärbten Litaneien singen. Der Pope aber sang in einem
unerträglichen, energielosnäselnden Waschweibton vor dem Altar.
Absolut unmusikalisch. – Es war ein merkwürdiges, ergreifendes
Bild.

		Sie sprechen von Gestaltung des Kriegserlebnisses in Ihrem
Briefe. Ich glaube, daß der Krieg als solcher sich überhaupt nicht
gestalten läßt. Dieser Krieg nicht. Erstens, weil er so ungeheuer
kompliziert ist in allen seinen maschinell zersetzenden Wirkungen,
und zweitens, weil ihm doch eigentlich die Seele fehlt. Wir wollen
uns nicht selbst täuschen. Ich bin durchaus der Meinung, daß Kriege
nicht aus moralischen, sondern aus politischen Gründen entstehen.
Der eine große Ton der letzten Not, wie er so manchem der früheren
kleineren Kriege die Seele war, fehlt dem [bookmark: page419] unseren. Man denke etwa an 1813,
als der Fuß des Korsen auf unser Land trat, man denke an den
Verzweiflungskampf der Tiroler und an den der Buren in Afrika. Wir
spüren noch lange nicht die Faust eines Erwürgers an unserer Kehle,
wir haben nicht feindliche Mordbrenner im ganzen Land. Wir führen
den Krieg im Feindesland; wir sind stark und selbstbewußt und haben
alle Ursache, bei den Erfolgen, wie sie der Verlauf des Krieges uns
zeitigt, mehr und mehr Respekt vor unserer eigenen neuen Kraft
zubekommen. (Wer hätte sie in solcher Entfaltung geahnt!) Unserem
Krieg fehlt die Seele – man denke an die Fäden, die hüben wie
drüben Kapitalismus, Regierungscliquen und Diplomatie im Trüben
zogen und ziehen.

		Dieser Krieg wird in der Gestaltung durch die Kunst wohl immer
nur als zeitbestimmte, so großartige wie wahnsinnig blutige
Geschehensunterlage wirken. (Auch in meinem erweiterten
Don-Juan-Plan wird er als lebendiger Hintergrund, als Szene da
sein.)

		Krieg ist die Verneinung oder doch mindestens Verkümmerung des
Seelischen und Erweiterung der Macht des Materiellen.

	
		
		An die Eltern

		Ruhequartier in einem flandrischen Nest, 3. 7.
15

		Liebe Mutter, für Deine beiden letzten Briefe herzlichsten Dank.
Es wird Zeit, daß ich mal wieder etwas von mir hören lasse. Meine
Freunde u. Bekannten in der Heimat, die ja auch alle gern Nachricht
von mir haben wollen, fertige ich, da sie am nächsten sind,
gewöhnlich zuerst ab; im übrigen fördern die Hitze hier und die
häufige nervöse Schlaffheit, die das monotone Schützengrabenleben
mit sich bringt, nicht gerade die Lust zum Schreiben. Seid darum
nicht böse oder gar besorgt, wenn Ihr mal länger [bookmark: page420] auf einen Brief von mir
wartet. Unsere jetzige, geradezu ideal ausgebaute Stellung ist die
ruhigste, die wir bisher überhaupt gehabt haben. Den ganzen Tag
über fällt mitunter kein Schuß – es kann allerdings auch mal ganz
anders sein! Nach wie vor bin ich ruhig u. zuversichtlich; wenn der
Körper auch mitunter ermüdet u. Herz u. Nerven nicht ganz so wollen
wie sonst – das überwindet man schnell, denn vor allem heißt es:
zähe durchhalten! Es kann ja noch recht lange dauern, u. wir
müssen uns immerhin für den schlimmsten Fall auf einen neuen
Winterfeldzug gefaßt machen. Am für uns glücklichen Ausgang des
Krieges brauchen wir ja nicht zu zweifeln. Ich habe mich sehr
darüber gefreut, daß selbst Irländer u. Schweden mit euch Deutschen
fest zusammenhalten.

		August Deppe, der sich zweimal als Freiwilliger gestellt hatte,
aber nicht angenommen wurde, ist noch zu Haus. Er hat ja auch für
die ganze Familie mitzusorgen, und sein Gehalt ist nicht allzu
hoch; trotzdem hat er mir schon viel geschickt. Vielleicht wird er
noch als Landsturmmann eingezogen. – Mein Freund Kneip, der auch
erst nach vielen vergeblichen Bemühungen vor einigen Monaten als
Freiwilliger eingestellt ist, wird nun auch bald in den
Schützengraben kommen.

		Nun seid unbesorgt um mich und seid recht gegrüßt von Eurem

		Gerrit

	
		
		An Jakob Kneip

		Am Yserkanal, Ferme Van der Woude, 9. 7. 15

		L. J. Wir sind vor 5 Tagen 500 m weiter nach links gerückt in
einen »kriegerischen« Abschnitt der Yserstellung. Endlich ist's
etwas anders geworden. Schmieriges Gelände vor dem Graben; die
einzige Zugangsstelle in der Nähe [bookmark: page421] für den Feind; und vor einer Woche ist
eine deutsche Patrouille von den Belgiern gefaßt worden: der
Offizier tot, und der dritte Mann kam verwundet zurück!

		Mit vier anderen hatte ich mich freiwillig zur Patrouille
gemeldet.

		In der ersten Nacht wurde das näherliegende Vorgelände
durchstreift und bei unseren Posten, von denen wir einen starken
auf der vorgeschobenen Ferme haben und darüber noch hinaus innere
und äußere Horchposten, verweilt.

		In der zweiten Nacht erkundeten wir das linksseitige
Außengelände.

		Am anderen Tage krochen wir schon wieder bei Tagesgrauen durch
Roggen und Gras möglichst weit nach vorn, blieben den Tag über im
Felde liegen, müde und verschwitzt in der dörrenden Sonne, und
krochen dann in der Dämmerung weiter; stellten Tiefe und Breite
mehrerer hindernder Gräben fest und konstatierten, daß mehrere
kleinere Sandsackstellungen vor uns vom Feind besetzt waren. Dann
zurück.

		Die folgende regenwindige Nacht war so finster, daß wir nicht
mal den Horchposten der links von uns liegenden 9. Komp. finden
konnten. Durchnäßt mußten wir umkehren.

		Heute aber ging's nicht so gemütlich her. Unser abermaliger
Versuch, bei Tage vorzudringen (um das rechtsseitige Außengelände
zu klären), wurde vom Feind bemerkt: 5 Flintenkugeln und 8
Schrapnellschüsse suchten uns in den Halmen; die Flintenkugeln
gingen vorbei, und die prasselnden Schrapnellstreuungen sausten
kurz über uns weg. Einer nach dem anderen kamen wir auf der Ferme
wieder an; abgehetzt, wassertriefend; und ich, da ich durch ein
Drahtverhau kriechen mußte: mit zerrissenen Kleidern und
verschlammtem Gewehr.

		Nun wollen wir sehen, wie es beim nächsten Mal geht.

		Viele Grüße

		Gerrit

		[bookmark: page422] So wirkt
denn auch Dein: Jetzt heißt es – leben – oder sterben – für ein
ganzes Volk (verzeih!) auf den Schützengrabenmenschen wie eine
Hurraphrase, eine »ideale Redensart« – ich sage, es wirkt
so, an der Gesinnung und Echtheit brauche ich ja nicht zu zweifeln
– aber es wirkt trotzdem so. (Du wirst ja später selbst darüber
lächeln, wenn Du nun erst auch im Graben bist und 13 Wochen hinter
Dir hast, die mir ein halbes Jahr dünken.) Es heißt hier für uns
gar nicht zu »leben oder zu sterben«, wir haben uns nur immer
wieder gegen die trostlose Öde dieses Daseins zwischen zwei
Erdwällen anzustemmen, haben mit Regen, Schnupfen, nassen Kleidern
zu »kämpfen«, gegen Miesmacher und Schwarzseher anzugehen,
Schlafentbehrungen zu ertragen (dauernde!), in »Ruhequartieren«
jeden 2. Tag 12stündigen Arbeitsdienst zu leisten und – für den
schlimmsten Fall, auf die eine Granate, die treffen könnte, zu
warten. Ernst: das zermürbt; Nerven und Herz leiden darunter. Dazu
kommen all die vielen schweren Gedanken, mit denen man in dieser
Zeit immer gefüllt ist. – Nochmals zu oben: Daß wir siegen werden,
daß wir Grund haben, uns immer wieder über Erfolge zu freuen – ist
das nicht selbstverständlich? Soll man darum viel Worte machen? Die
Zeitungstrompeten und die Professoren besorgen das schon.

		Du weißt aber nicht, wie man hier nach etwas hungert, das eine
Ablenkung vom ewigen Kriege, eine Lösung für Augenblicke vom
äußeren Druck und der inneren Hochspannung bewirkt. Es ist
menschenunmöglich, dauernd in einem Zustand zu leben, der nicht der
normale ist – wenn man nicht ab und zu Auswege sucht. Daß ich mich
aus diesem Grunde nun grade mit »Kunst und Literatur« (o Greuel!)
beschäftige, so wie es andere auf weniger anstrengende Weise mit
ihrer Familie tun, ist begreiflich.

		Der Schützengraben mit allen seinen Einflüssen (und welcher
Mensch kann sich den Einflüssen der Außenwelt vollständig [bookmark: page423] entziehen) erzeugt
auf die Dauer nur zwei Gefühlsrichtungen – er begünstigt beim
Menschen den Pessimismus, wenn er ihn nicht gar hervorruft – oder
er macht ihn zu einem blöden Stück Holz. (»Man wird gefühllos wie
ein Stück Holz«, sagte ein Kamerad.)

		Wir hier fühlen uns als Teile der Maschine; als untergeordnete
Teile, die durch ihren gewaltigen, heißen Gang angegriffen und
abgenutzt werden. Es ist ungeheuer schwer oder vielmehr unmöglich,
sich dauernd über diese angewiesene, einschränkende
Bestimmung emporzuheben, über ihr zu stehen. Ich bin wieder in
»Entschuldigungen« entgleist. Also:

		Alle Kultur, und dazu gehört ja auch die jetzt so berüchtigte
»Literatur«, entsprießt dem Frieden. Dem Frieden, den sie halten
hilft und dem sie dient. Krieg ist immer Vernichtung, mag er
noch so heilig sein. Krieg fördert die Kultur nicht, sondern
hindert sie am Wachsen oder gar am Leben. Wir hier fühlen den Krieg
mit all seinen Wirkungen am eignen Leibe als den Krieg an
sich! So will auch meine Auffassung vom Kriege in diesem Sinne
als eine allgemeine, nicht als deutschnationale verstanden
sein. Das verstandest Du nicht. Ich fürchte auch, daß Du meine
Dichtung nicht voll erfaßt hast. Meine bisherige Dichtung besonders
dient dem Frieden, der Menschenbrüderlichkeit. Das berücksichtigst
Du nicht. Daß ich jetzt nun nicht so ganz mitlodere, wie Du es wohl
sehen möchtest, mag in Deinem Sinne eine Beschränkung sein,
»Schwäche« – aber man muß mit ihr rechnen. Mir ist es keine
Enttäuschung an mir selbst. Laß nur den Frieden kommen – dann erst
werde ich mein Amt antreten, ein Versöhner und Bruder unter den
Menschen sein. Ist es nicht schöner und gottvoller, Versöhnung zu
schaffen, denn Zorn zu schüren? Vielleicht verstehst Du nun, wie es
gemeint ist, wenn ich sage, daß ich im Grunde nichts mit dem
Völkermorden zu tun habe. Nicht alle Dichtung schafft für den
Augenblick. [bookmark: page424]
Lieben wir Goethe weniger, oder ist er deshalb kleiner, weil er
1813 im deutschen Zorn versagte und sogar dem Genie Napoleon
Bewunderung zollte? Und ich meine, daß der Krieg mehr
Seele hatte und letzte, höchste Not. Schriebst Du nicht selbst,
daß es in unserem Kriege bis jetzt noch nicht um den deutschen
Geist ginge, sondern um das Geld?

		Heute abend geh ich wieder mit auf Patrouille – endlich mal
wieder etwas »Außerordentliches«.

		Es grüßt Dich

Gerrit

	
		
		An Frau R.

		Vanderwoude Ferme, Yser, 25. 7. 15

		Sehr werte Frau R.!

		Nach langer Zeit bekommen Sie wieder etwas von mir zu hören. Die
beiden Bücher, von denen ich das erste »Das deutsche Volkstum« mit
Interesse gelesen habe, haben mir recht die Zeit vertrieben; beim
»Buddhismus« habe ich angefangen, ich war erstaunt über die
wundervoll reine Ethik und Ruhe dieser Religion.

		Der jetzt von uns besetzte Abschnitt ist etwas kriegerischer als
der vorige. Gestern ziemliches Granatfeuer, aber nur ein
Leichtverwundeter.

		Da ich jetzt zur ständigen Patrouille gehöre, habe ich immer mit
den andern, nach dem verschlafenen Vormittag, den Nachmittag frei;
frei von Postenstehen und Arbeitsdienst. Wir kriechen des Nachts
los. Gestern nachmittag unternahm ich »einen Spaziergang«
schützengrabenlängs, um die Knochen, die im Graben vom ewigen
Liegen im Unterstand immer steifer werden, etwas in Bewegung zu
setzen. Gleich beim nächsten Bataillon links von uns gingen
doppelte und dreifache Granatladungen auf den [bookmark: page425] Graben und einen Sappengang
herunter, so daß ich erst eine halbe Stunde unfreiwilligerweise
Aufenthalt in einem Unterstand nehmen mußte; dann wanderte ich
schwitzend eine Stunde weiter bis – schließlich der Schützengraben
dicht vor dem gut zu sehenden Dixmuiden (mit zerschossenen Häusern
und Kirche) zu Ende war. Durch die Schießscharte sieht man hier den
belgischen Graben in nur 30 m Entfernung sich quer über den Kanal
ziehen. Ein verfluchtes Gefühl, wenn man solche Nähe längere Zeit
nicht mehr gewohnt ist und weiß, daß der Feind genau wie wir auch
Fernzielbüchsen (mit angeschraubten Gläsern) in der Hand guter
Scharfschützen hinter den Schutzschildern stecken hat. Außerdem
steht hier, da die beiderseitige Artillerie der kurzen Entfernung
zwischen den Gräben wegen nicht schießen kann, das Minenwerfen auf
der Tagesordnung. Man hat solche flaschenähnlichen Dinger im
Gewicht von 5-300 Pfund. Und die Hauptsache: am Ende des Grabens
ist eine Sappe bis fast unter den feindlichen Graben getrieben. Ich
kroch neugierig hinein; es war heiß, eng und dunkel darin; am Ende
saß ein Lauschposten, der zu horchen hat, ob der Feind nicht auch
solch eine angenehme Sache in's Werk setzt. Nach 2 ½stündiger
Wanderung kehrte ich in unsere ruhigere Stellung zurück.

		Nun viele Grüße an Sie und Ihren Gemahl!

		G. E.

	
		
		An Frau R.

		Ruhequartier Keyem, 7.8.15

		Liebe Frau R.!

		Angeregt durch Ihren letzten Brief fühle ich mich veranlaßt,
mich nochmals in einigem zu erklären. (Im voraus: was ich an Kneips
Urteil besitze, weiß ich zu schätzen. Er urteilt hart und gerecht;
das soll er! Darum glaube ich unbedingt [bookmark: page426] an seine Werteinschätzung der
einzelnen Dichtungen.) Sie scheinen zu glauben, daß bei
Verneinungen der einzelnen durch K. mein Stolz sich getroffen fühlt
– durchaus nicht; ich weiß recht gut, daß bei mir unter etwa 10
Gedichten immer nur ein gutes mitentsteht, deshalb brauche ich
einen strengen Kehrbesen: Kneip.

		Sie müssen immer wissen: ich bin einer von den ganz Langsamen,
einer von den Schwerfälligen! Wenn Sie die ursprünglichen Fassungen
von: »Der Mann spricht«, »Alles zu Allem«, gesehen hätten, würden
Sie diese beiden wahrscheinlich in die Ecke gelegt haben. Daß sie
jetzt so gut sind, kommt daher, daß ich erst nach einem vollen Jahr
die beiden endgültig einformte. So ging es auch mit vielen andern.
Also: Zeit! Zeit! Ich habe immer schon das unbehagliche und
quälende Gefühl, daß die Freunde und Bekannten in der Heimat mit
meiner jetzigen dichterischen Produktion unzufrieden sind. Daß sie
am liebsten »große Leistungen« sehen möchten, kann ich mir wohl
vorstellen, aber daß sie enttäuscht sind, ist das meine Schuld? Mag
sein, daß ich erst 2 oder 3 Jahre nach dem Kriege einige wirklich
gute, bleibende Kriegsgedichte schreiben werde; mir würde
das genügen. Und ist mit der Zwischenwartezeit etwas verloren? Was
Hans Franck in dem Aufsatz über Kriegslyrik in der Frankfurter
Zeitung schrieb, kann ich für meinen persönlichen Teil gar nicht
genug betonen: »Man vergesse doch nicht, daß Liliencron Jahre,
Jahrzehnte gebraucht hat, bis seine Soldatenerlebnisse sich zu den
unvergänglichen lyrischen Gebilden verdichtet hatten – daß er
gerade als Kriegslyriker nicht seinesgleichen hat, weil er 64 und
71 Soldat, nichts weiter als Soldat war –!« Wie er fühle ich mich
hier durchaus nur als Soldat! Der Dichter schwankt weit, weit
dahinter! Dazu und nebenbei: es ist hier mit dem »Erleben« (wie Sie
es sich nur schwach vorstellen können), naturgemäß eine graue
einfädige Sache!

		[bookmark: page427] Also
abwarten, abwarten und nochmals abwarten! (Für Sie und für andere
mag das allerdings nicht gerade schön sein!)

		Dann ist da ein Satz in Ihrem Brief, den ich nicht recht
begreifen kann: »bei vielen Ihrer Sachen – Eindruck: Kopfarbeit!
Gott ja, daß das Herz dabei beteiligt ist – überhaupt eine dumme
Einrichtung beim Menschen!«(?) Das Kapitel »Kopfarbeit« bei mir
fällt in das zuerst Gesagte, fällt unter Kneips Urteil. Dann aber –
sollte in meinen guten Gedichten, die Sie kennen, nicht doch etwas
»Herz« sein? – Nun aber genug damit!

		Daß Wincklers »Langemarck« mit meinem »Kugelspruch« in derselben
Kriegszeitung stand, ist natürlich überraschender Zufall. Dehmels
Änderung in »trifft«, ist gut und gibt einen schärfern Ausklang.
Das Gedicht »Darum soll es sein!« möchte ich ganz gern in eine
andere gute Zeitschrift haben. Übrigens »befiehlt« der
Ers.-Reservist Gerrit Engelke dies nicht, sondern er bittet Sie
sehr höflich darum. Wollen Sie ihm in Zukunft den kurzangebundenen
massiven Soldatenton nicht sonderlich krumm nehmen, es liegt ihm
nur hier draußen nichts ferner denn etwas Geschniegeltes.

		Vor allem: seien Sie ihm nicht böse, daß er Ihre Worte gleich
auf die große Waage mit den dicken Kilostücken legte!

		Ihr G. E.

	
		
		An Jakob Kneip

		An der Yser, 12. 8. 15

		Lieber Jakob, auf Deine letzten mahnenden Briefe habe ich nicht
geantwortet. Doch ich habe mit Gedichten geantwortet, und so ist es
das Beste. Du spürst, daß es anders mit mir steht.

		[bookmark: page428] Erst
jetzt bin ich recht in den Krieg gewachsen. So vieles und viele
versagten und mußten versagen, enttäuscht, zweifelnd oder
unbegreifend; sie konnten nicht mit, sie waren im Alten verwurzelt,
sie maßen mit altem hergebrachten Maß diesen Krieg wie früher und
sahen nicht über die Greuel. Sie waren nicht jung genug, um
mitwachsen zu können in die Zukunft.

		Auch ich maß mit dem alten Maß. Ich war auf ein Nebengleis
gekommen und merkte nicht, daß dies in einen toten Strang verlaufen
mußte – jetzt bin ich auf der Hauptstrecke, und es geht mit
stetigem Dampf vorwärts.

		Gerrit

	
		
		An Frau R.

		Leke, 27. 8. 15

		Werte Frau R.!

		In der letzten Zeit habe ich wenig Zeit und Lust zum Schreiben
gehabt. Heute nacht marschieren wir aber wieder in den Graben für 6
Tage und 6 Nächte, da habe ich dann als nur nachts beschäftigter
Patrouillengänger Langeweile und Muße genug, alles mögliche
nachzuholen.

		Wir hatten mehrfach Patrouillenschießereien – ging aber alles
gut. Auf unserm letzten Gang hatten wir 2 etwa je 10 m breite und
2,50 m tiefe Gräben mit 8 Mann durchzuschwärmen, lagen
zähneklappernd vor der feindlichen Sandsack-Vorposten-Stellung und
wurden erst auf etwa 50 m, als unser Führer einige Handgranaten
hineinwarf, die leider nicht explodierten, weil sie zu naß geworden
– bemerkt. Scharfer Anruf, etwa: »Girla!« dann »Kiwi!« – »Kiwi!« –
Baff piij – piijbarf – außer der vorliegenden Stellung bekamen wir
auch noch aus den seitlichen Stellungen Feuer. Nicht gerade
angenehm. Wir zogen uns (auch hatten wir nur wenig Patronen mit)
langsam, abermals [bookmark: page429] durch die Wasser plantschend, zurück. Hinterher
haben wir mächtig gelacht.

		Anbei unsere Kriegszeitung mit dem Kugelspruch, den man
natürlich »verbessert« hat.

		G. E.

	
		
		An August Deppe

		16.10.15

		L. A.! Wir haben seit längerer Zeit sehr viel und schweren
Arbeitsschanzdienst. Ich habe seit Wochen keinen Brief schreiben
können. Heute ist Sonntag. Da habe ich jetzt am Nachmittag einige
Stunden frei; heute abend geht's wieder die Nacht über zur Arbeit
nach vorn.

		Du schreibst von »ruhiger Heiterkeit« des Befindens gegenüber
dem Dienstlichen – das ist die rechte Gefühlstemperatur, die wir
unbedingt durchhalten müssen. Weiter: ich bin so glücklich sagen zu
können, daß ich nichts von einer »traurigen Erkenntnis« bezüglich
der Ursachen des Krieges weiß. Ich vertraue unbedingt dem
Weltschicksalswillen, dem auch unsere augenblicklichen Prüfungen
nur Notwendigkeit zum höchsten Menschheitsziel sind.

		Jetzt trauern, heißt Schwäche zeigen. Später. Der Krieg scheint
seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Hoffen wir, daß es zum Wohle
aller zu Weihnachten Friede sein möge! Immer zuversichtlich

		Dein G.

		In unserem kleinen Abschnitt ist es noch immer ruhig. Direkter
Angriff ist kaum zu befürchten, da das vorliegende Gelände
überschwemmt und versumpft ist. Nur stärkeres Granatfeuer. Wir
legten jetzt den vierten Graben an.

		[bookmark: page430] NB. Zur
Aufrechterhaltung der gut und echt preußischen Disziplin gehört es,
wenn ein Mann im Graben wegen Fehlens der Halsbinde drei Tage
Mittel bekommt. »Lieb Vaterland, magst ruhig sein!«

		Ich feile schon die ganzen Tage hier im Graben an den Terzinen
»Abschied von der Stadt«. Sind mir schon sauer genug geworden; aber
ich denke, es soll auch was Rechtes werden.

		Hast Du das Gedicht »Weiter Blick« nicht erhalten? Zwischen
zweiter und dritter Strophe ist noch diese einzufügen:

		Und sie, die mich zur Rast, es schien,

Mit offner Güte, liebem Walten,

An dieser Scholle festgehalten,

Blieb kalt. Nun will ich weiter ziehn.

		Ich zimmere schon wieder an allen möglichen Plänen, die nach dem
Kriege Wirklichkeit werden sollen: Dichterei und Reisen.
Skandinavien, Spanien, Südamerika! Ernsthaft! Ernsthaft, mein Sohn!
Durch Vermittlung meiner Eltern bringt eine Zeitung in Port
Blakeley (U.S.) ein Gedicht und einen Feldpostbrief von mir.

		Vorgestern bekam unsere Uhlhorn-Ferme 30 bis 40 Granaten; zwei
Verwundete, zwei Tote. Wir Patrouillenleute waren aber im Graben an
der Yser. Sonst lagen wir auch auf Uhlhorn. Glück.

		Gerrit

	
		
		An Jakob Kneip

		18. 10. 15

		Mein lieber Jakob!

		Vor dem Schlafengehen noch einige Worte. Ich war damals nicht
»verschnupft«, weil mir Deine Gedichtkritik nicht paßte (Du
solltest wissen, daß ich ihr [bookmark: page431] immer unbedingt vertraue) –, sondern weil Du
meine Sentimentalität (die uns massiven Norddeutschen trotz allem
in der Tiefe schlummert und immer wieder aufbegehrt), abwiesest.
So! Luft mußte ich haben und das Wandern von einem Gefühl ins
andere geht bei mir nicht so schnell.

		Ich bin froh darüber, wie sich über den andauernden soldatischen
Erfolgen die großpolitische Konstellation für uns immer günstiger
gestaltet. Möge das erstrebte Friedensziel zu Weihnacht plötzlich
und segnend über uns hereinbrechen!

		Welch ungeheures Arbeitsfeld wird sich uns nach dem Frieden
auftun! Es muß und soll vieles im deutschen Volksgeiste anders,
neu werden.

		Bisher habe ich kaum etwas schreiben können, denn wir haben sehr
viel und schweren Dienst als Pioniere, Materialschlepper,
Sand-Kiessackträger, Erdarbeiter, Maulwürfe usw. usw., tags wie
nachts. Im übrigen merken wir von der großen Offensive (abgesehen
von stärkerem Granatfeuer) in unserem überschwemmten Gebiete (das
einen direkten starken Angriff fast ausschließt), nicht viel.

		Immer zuversichtlich

		Dein Gerrit

	
		
		An die Eltern

		Hannover, 14.11.15

		Liebe Eltern,

		nun sitze ich hier am letzten Tage meines 12tägigen Urlaubs in
der Göhrdestr. 9, I links. Stube, blaues Sofa. Die ganzen 9 oder 10
verflossenen Tage (bis abends 11 Uhr) fand ich nüchtern, langweilig
und traurig – und gerade heute (nachdem gestern abend mein Freund
Augustus Deppe auch auf Urlaub hierher kam) bin ich bei
verrücktester, munterster [bookmark: page432] Laune. (Das kommt nicht oft vor bei mir.) 10 Tage
hat F. gequält: Schreib an die Eltern. Nun frage ich Euch: Was soll
man schreiben? Von Max u. Moritz – nichts! nein! Vom Krieg? Vom
todernsten Krieg! Davon haben alle Menschen seit über Jahresfrist
genug und zuviel geschwafelt. Wir halten weiter durch; zäh u.
ruhig. Denn es muß sein! Genug!

		Auf Wiedersehen später – Euer Gerrit

	
		
		An Jakob Kneip

		Leke, 3. 12. 15

		Mein lieber Jakob!

		Also Du hast Dich in N. »bitter« über meine Nachlässigkeit
beklagt. Mit Grund. Doch (meine Entschuldigung): Man soll mitunter
über den Frauen die Männer vergessen. Frau M. R., oder vielmehr der
Briefwechsel mit ihr, belegte mich mit Beschlag. Du weißt wohl
auch, daß männliche Härte sich am liebsten der weiblichen Weichheit
offenbart, hingibt. (Beim gegenseitigen Aussprechen unter Männern
ist das natürliche Eigenbewußtsein, das urteilsvolle – eben das
Männliche – im Wege. Nicht als ob ich hiermit Dich und uns beide
meine, als ob ich unzufrieden mit Deinen Urteilen, Meinungen wäre –
im Gegenteil. – Es ist allgemein gemeint!)

		Nun die überraschende Wendung nach dem Briefwechsel mit M.R. in
den Urlaubstagen.

		Ich war bestürzt, eine solche Frau zu sehen. Daß ich mir ein
ganz anderes Bild vorher von ihr machte, ist eigentlich
selbstverständlich. Daß ihr einfühlendes Verstehen, ihr sicheres
weibliches Urteil, ihr ausgeglichenes feines Wesen mit allen
äußeren Einzelheiten Eindruck auf mich machte, ist ebenso
selbstverständlich. Sie hatte zu großen Eindruck auf mich gemacht.
Aber – man muß, um dies zu verstehen, [bookmark: page433] die Umstände berücksichtigen.
Nach dem Schützengrabenleben, dem Hintieren in Lehm und Regen, steh
ich plötzlich einem solch vollendeten weiblichen Wesen,
einem solchen Wesen der »Kultur« gegenüber. Der Gegensatz war zu
groß, um nicht bestürzend zu wirken.

		Ich schrieb ein Gedicht; schrieb einen Brief an sie – und nach
ihrer sanft richtiglenkenden Abweisung habe ich (so glaube ich
jetzt wenigstens) meine Krise überwunden.

		(Diese Schwermutereien tauchen ja immer von Geist zu Geist mal
wieder in meiner schwerblütigen Natur auf.) Versteh und glaube: ich
wollte nur freundschaftliche Güte.

	
		
		An die Eltern

		6.12.15

		Liebe Mutter!

		Vielen Dank für Deinen Brief vom 18.10. (Ich glaube überhaupt,
daß ich bis jetzt Eure Brief immer erhalten habe.)

		In unserem Frontteil ist es nach wie vor ruhig. Statt
gefechtlicher Tätigkeit gibt es allen möglichen Arbeitsdienst
(Ausbau der Stellungen) bei Tag und Nacht. Das ist mitunter recht
sauer, und bei dem jetzigen Winter – d.h. Regenwetter, nicht immer
angenehm. Doch man tut so jeden Tag seine Pflicht und Schuldigkeit;
ein Tag geht nach dem anderen hin – und mit jedem kommen wir doch
schließlich dem Frieden näher; dem schönen Frieden, auf den wohl
alle Menschen warten.

		Seid nicht böse, wenn Euch dieser Brief nicht mehr zu
Weihnachten erreicht, vielleicht habt Ihr ihn zu Neujahr. Daß die
Seattler Zeitung das Gedicht von mir bringt, freut mich. (Wer hätte
das gedacht, daß mir im fernen Westen diese »Morgenröte« blühen
würde! Spaß.) Ich lege ein neues Gedicht bei. (Zahlt die S. Zeitung
Honorar [bookmark: page434]
dafür?) Wir haben wirklich etwas Glück zu Weihnachten: wir können
Weihnachten in einem Ruhequartier, in einem ganz artigen
flandrischen Dorf chen hinter der Front feiern. Es paßt gerade so
mit unserer Ablösung. Im Schützengraben wäre es schließlich doch
immer etwas gedrückt gewesen. Das große Fest der Liebe wird auch
für uns hier draußen etwas bringen: allerlei Briefe, Wünsche,
Paketchen wird uns die Heimat schenken; was wollen wir mehr? Wir
sind Kriegssoldaten, und Genügsamkeit ist eine eiserne Tugend bei
uns. Wir werden an all unsere Nächsten und Lieben denken, zur
Kirche gehn, spät im Quartier beim Weihnachtsbaum wohl noch die
alten lieben Weihnachtslieder singen – und werden gedankenvoller
denn je noch eine Weile wach auf unseren Strohsäcken liegen. Dann
schlafen wie jede Nacht.

		Mögt Ihr nun, liebe Eltern, Schwester, Schwager ein
Weihnachtsfest feiern, deutsch, ernst und zuversichtlich – hoffend
auf die wirkliche Christgnade der Erlösung, auf den Frieden.

		Wir halten weiter durch und kennen nur den Glauben an den Sieg
unserer großen, gerechten deutschen Sache. Es grüßt Euch alle, und
Dich besonders, liebe Mutter –

		Euer Gerrit

	
		
		An Jakob Kneip

		Schützengraben bei Schoore, Uhlhorn-Ferme, 1. Jan.
16

10 Uhr abends

		Lieber Jakob,

		nimm's nicht für ungut, wenn ich mal wieder mit Dir
plaudere.

		In diesen Tagen las ich den »Werther«. Wie ist dies Buch, das
ich mir ganz unleidlich oder doch anders vorstellte, [bookmark: page435] trotz seiner
empfindsamen Weinerlichkeit und seiner vielen Räsonnements, welches
uns Heutigen nicht behagt – doch reich an allem; an Gedanken,
originalen Bildern, und vor allem an Fülle der Sprache!

		Je mehr ich ihn las und an meine jüngstvergangene Episode denke,
desto mehr drängte es sich mir auf: du bist so jung wie
Werther!

		Lies Werther, und Du liest vieles von mir!

		Heute abend braust ein mordsmäßiger Westwind in der Finsternis.
Es ist ein Wetter, das zu mir paßt. Die Knarre umgehängt, stapfen
wir zu dreien unsere tausendmeterlangen Stege, die von Ferme zu
Ferme (unserer äußersten Sicherungslinie) führen, entlang, ab und
zu müssen wir hinknien und uns mit Händen und Füßen verankern,
damit wir nicht ins Wasser gekämmt werden. Man hört und sieht vor
Brausen nichts. Wenn nicht hier und da morsche Zäune die ehemaligen
Koppeln bezeichneten, und Weidenreihen mit ihren dicken Köpfen
gerade ins Ungewisse wankten, so sollte man meinen, es wäre die
hohe See, die da links und rechts von uns hinstürzt und den Schaum
uns ins Gesicht sprüht. Es ist herrlich! Ein Wetter zum Singen; ich
pfeife und brumme, so mühsam es ist, die orchestralsten Melodien
für mich hin.

		War ich erst wieder an meinem geliebten Meer im Norden!

		Das neue Jahr hat sich hier also recht ungebärdig
angelassen.

		G.

		Ich denke in der nächsten Zeit am Don Juan weiterzuarbeiten. Ich
hätte zwei kleine Wünsche: ich möchte gern Don Carlos und Wilh.
Meisters Lehrjahre lesen. Könntest Du mir das schicken? [bookmark: page436]

	
		
		An Jakob Kneip

		Nähe von Ypern, 29.7.16

		Mein lieber Jakob, der »Musketier« Engelke hat noch nie
existiert – er hat sich bis jetzt, wie Du auch aus dem beiliegenden
(zu sehr ins Nächtliche geratenen) Bilde sehen wirst, zum Gefreiten
mit dem unvermeidlichen »Eisernen« erhoben.

		Ich warte nun mit Ungeduld auf Deinen nächsten Brief und mit
noch mehr Hoffnung auf ein baldiges Zusammensein mit Dir. Mein
Urlaub würde grau und traurig in der Großstadt Hannover sein – ich
hatte mich gar nicht darauf gefreut –, doch jetzt ist es anders,
voll schöner Aussicht auf befreiende Sommertage an der Lahn.

		Produziert habe ich in der Zwischenzeit zwei Terzinengesänge,
die eine neue Periode und etwas von meinem Besten bedeuten.
Gedruckt sind verschiedene Kriegskleinigkeiten (die ich nicht
sonderlich schätze) im »März« und in »Niedersachsen«. Die Aussicht
auf ein baldiges Gedrucktsein als Nyland-Onkel ist ja wundervoll
und wirklich ein Zeichen Deines Willens zur Freundschaft.
[bookmark: text16]F16

		Gerrit

			[bookmark: foot16]Die »Werkleute auf Haus Nyland« stellten das
Bändchen »Schulter an Schulter« mit Gedichten von Engelke, Heinrich
Lersch und Karl Zielke zusammen, das im Verlag von B. Vopelius,
Jena 1916 erschien.


	
		
		An Jakob Kneip

		Teubrielen, Ypern, 15.9.16

		Schade, lieber Jakob, daß ich nun wieder nicht auf Urlaub kann;
stand auf der Urlaubsliste und sollte fahren – in letzter Minute
zugunsten der »Landwirtschaft« [bookmark: page437] umgeändert. Hätte Lersch gern gesehen,
und Dich noch mehr. Jetzt wird's Anfang oder Mitte Oktober werden,
ehe ich komme. Vielleicht läßt sich unsere Zusammenkunft dann
besser vereinbaren.

		Ernste Briefe schreibe ich seit langem fast gar nicht mehr; die
Nerven wollen's nicht mehr hergeben; hier lebt eigentlich nur der
strapazierte Körper. Nur Briefe an gütige weibliche Wesen (von hier
aus reiner und schöner denn je gesehen) bedeuten mir eine kleine
Erlösung, Auslösung des Gefühls.

		Was sagst Du zur veränderten Fassung des »Wo ich gehe«? Hast Du
»Betrachtungen« von mir im »März« gelesen? »Niedersachsen« druckte
einige, Dir schon bekannte Kriegsgedichte.

		Dies Hinleben dieser ungeheuren Spannung des Weltkriegs, dies:
Vom-Schicksal-gefaßt-Sein, ohne Gefragt-Sein – ist vielleicht das
Größte für mich und manche. Später erst heißt es, sich
hinaufzuringen und: arbeiten.

		An einer Buchausgabe meiner Gedichte liegt mir sehr, sehr
viel! Könnte sie vielleicht noch gegen Ende des Krieges
erscheinen? Ich bekäme dann Honorar und könnte eine kleine Zeit
nach dem Frieden ganz ausspannen; nötig, damit der Geist wieder
allmählich aufatmen kann.

		Werfels »Einander« kenne ich nicht. Bin gespannt! Jammes,
Claudel (Na?!) kenne ich ungenügend; geht von ihnen nicht ein
Geruch von Ästhetentum, Künstlichkeit aus? Überhaupt die ganze
Poesie: was soll ich schließlich damit? wenn die erbauende Lektüre
eines ernsten Buches unmöglich ist bei dieser bleibenden inneren
und äußeren Verfassung!

		Schreib bald!

		Dein Gt. [bookmark: page438]

	
		
		An Jakob Kneip

		Achiet le Grand (Bapaume), 13.10.16

		Mein lieber Jakob!

		Noch eine Weile Schanzen am Reservegraben und dann geht's in die
Somme-Schlacht. Rechts oder links von Thiepral denke ich. Bin
unbesorgt und gleichmütig und vertraue ganz meinem Schicksal. Habe
eben an Herrn Aug. Götting geschrieben, daß er die Manuskripte an
Dich übergeben möge. Erst nach unserer Somme-Periode beginnt der
Urlaub wieder: und dann bin ich an der Reihe. Werde von Deinem
Urlaubsvorschlag Gebrauch machen. [bookmark: text17]F17 Nun:

		Auf Wiedersehn

		Dein Gt.

			[bookmark: foot17]Ich hatte
Engelke vorgeschlagenen, in meiner Abwesenheit meine Wohnung in der
Mühle von Oranienstein an der Lahn (»Mühlchen«) zu beziehen. J.
K.


	
		
		An August Deppe

		Achiet le Grand (Bapaume) 13.10.16

		Lieber August,

		jetzt geht's in den Somme-Schlacht-Abschnitt. Bin unbesorgt und
fast gleichmütig. Du hast lange nichts von Dir hören lassen!
Schreib bald und schick eine Abschrift von der letzten Fassung des
»Wo ich gehe« (erste u. letzte Strophe) mit. Herausgabe eines
Kriegsbuches von Lersch, Zielke und mir in Aussicht!

		Auf Wiedersehn!

		Gt. [bookmark: page439]

	
		
		An Jakob Kneip

		Farreuil, 29. Okt. 16

		Mein lieber Jakob,

		nun, nachdem wir die Somme endlich hinter uns haben, mag ich
wieder schreiben. Gerade am 21. Okt. (meinem Geburtstage) hatten
wir unseren schwersten Tag im Artilleriefeuer ausgehalten und einen
englischen Angriff einzudämmen. Meine innere Gewißheit hat nicht
getrogen – ich bin heil wieder heraus. Manch einer nicht.

		Nun kann's nicht lange mehr bis zum Urlaub sein! Kannst Dir
denken, wie ich mich darauf freue!

		Auf Wiedersehn!

		Dein Gt.

	
		
		An August Deppe

		Farreuil, 29. Okt. 16

		M.l.A. Endlich liegt die Somme hinter uns. Kannst Dir denken,
wie wir uns fühlen, nach welchen Strapazen und Gefahren. Hocken
hier im Pferdestall und harren der Dinge, die da kommen sollen – es
heißt, wir sollen nachmittags in Autos weiter nach Cambrai
befördert werden. Welch Gefühl der unaussprechlichen Dankbarkeit
durchströmte mich, als wir verflossene Nacht von Irres nach hier
marschierten – im Schlamm mühsam dahinwatend, unter prächtig
schimmernden Herbststernen, die Übriggebliebenen des Bataillons.
Die schweren Stahlhelme in den Nacken geschoben, die wunden Füße
mehr geschleift als vorwärts gesetzt; Zigarren in allen Mäulern
glimmend, und alle Leute von oben bis auf den Helm mit Lehm und
Kreide beschmiert. Wie freue ich mich jetzt auf den Urlaub!

		Nun sehen wir uns hoffentlich bald wieder

		Gerrit [bookmark: page440]

	
		
		An Frau Dettmer

		[bookmark: text18]F18

		St. Marie à Py, 5. 11. 16 (Champagne)

		Sehr liebe Frau Dettmer, zum Zeichen, daß ich noch immer heil
und gesund bin, diese Karte. Schwere Oktoberwochen an der Somme
liegen endlich hinter uns. Jetzt hat man uns nach hier, in diese
ehmals heißdurchkämpfte, jetzt jedoch vollkommen ruhige Stellung in
der Champagne (für wie lange?) gebracht. Wir sitzen hier alle »tief
in der Kreide« – sehen bei Regenwetter wie Schneemänner aus und
horchen erstaunt, daß kein Schuß fällt. Mein Urlaub, der sich schon
so lange vorbereitete, läßt noch nichts wieder von sich hören. Sie
können sich denken, wie sehnlichst ich ihn herbeiwünsche! Von Ihnen
und Ihrer lieben Tochter hoffe ich, daß Sie in dieser
sorgenschweren Zeit noch immer gesund und munter sind.

		Ihr

		G. Engelke

			[bookmark: foot18]Für Frau Dettmer in Hannover hatte
Engelke als Zweiundzwanzigjähriger Malerarbeiten auszuführen
gehabt. Sie gewann Einblick in sein dichterisches Schaffen und
veranlaßte ihn, sich mit dem im Brief von 21.1.14 erwähnten Gesuch
dem Stadtdirektor Tramm vorzustellen. Frau D. sandte Engelke
zahlreiche Feldpostpäckchen.


	
		
		An August Deppe

		9. Nov. 16

		L. August, jetzt sind wir in einer Ruhestellung (für einige
Wochen nur! dann: Verdun?) – in der Champagne, St. Marie à Py. Wir
hören hier in unsern Gräben und Höhlen weder vom Krieg noch vom
Frieden! Schauderhaftes Dasein. Ratten, Mäuse, Läuse und Flöhe –
alles da! Dazu: [bookmark: page441] Kälte, Nässe, Zugluft – mangelhafte Kleidung
und Speisung – Wunder eigentlich, daß man's noch immer so gut
aushält! Könnte ich nur erst mal 14 Tage aus der Schweinerei raus!
Bevor wir aber unseren Ersatz nicht haben – ist's noch nichts mit
dem Urlaub. – Kneip schrieb, daß ein Buch, worin Verse von mir,
Lersch und Zielke, bei Diederichs [bookmark: text19]F19 im Druck sei. 5000
Exemplare. Ganz nett. – Schreib bald.

		Mit Gruß

Gerrit

			[bookmark: foot19]Vgl.
Fußnote zum Brief vom 29. Juli 1916.


	
		
		An Jakob Kneip

		10. Nov. 16

St. Marie à Py – St. Souplet

		Mein lieber Jakob, leider werde ich vor dem 20.–25. nicht auf
Urlaub fahren können. Jedoch nicht ganz unmöglich, daß ich Dir in
den nächsten Tagen auf den Pelz rücke. (Glaub's aber nicht.) Mach
die Sachen nur nach Deiner Meinung für die »Insel« zurecht; es ist
ja doch nur eine vorläufige Sammlung. [bookmark: text20]F20 Wenn Zeit genug
vorhanden ist, wär's vielleicht gut, wenn Du mir die Titel der
gewählten Sachen schriebest; könnte mir dann ein Bild machen und
die Anordnung mitbestimmen. Das Buch für die »Insel« würde in der
kleinen Insel-Bücherei erscheinen?

		Dich grüßt dankbar und freundlichst

		Dein Gt. [bookmark: page442]

			[bookmark: foot20]Geplante Sammlung bisher veröffentlichter und
unveröffentlicht gebliebener Gedichte auf der Grundlage des ersten
Buchmanuskripts, das im Brief vom 21.1.14 erwähnt wird. Sie
erschien nicht im Insel-Verlag, sondern erst nach dem Tode
Engelkes, vermehrt um wesentliche Stücke aus dem Nachlaß (s. Brief
vom 31. Aug. 18), unter dem Titel »Rhythmus des neuen Europa« im
Verlag von Eugen Diederichs, Jena 1921.


	
		
		An Frau Dettmer

		Grendsen (nördl. Dünaburg)

19. Dez. 16

		Beste Frau Dettmer, ich muß Sie hundertmal um Entschuldigung
bitten, daß ich am Montag nicht (wie gern!) zu Ihnen kam. Leider
kam ich von einer Reise nach Schleswig erst am Dienstag-Nachmittag
zurück, und Mittwoch war schon mein letzter Urlaubstag. Schnell –
zu schnell sind mir die Tage verflogen; 5 Tage hab' ich allein mit
Hin- und Herreisen verloren, denn außer in Schleswig und Hannover
war ich noch in Hamburg und beim Freund Kneip in Diez a.d. Lahn. Es
hat mir überall großartig gefallen – nun sitz ich schon wieder im
gewohnten Kreise im Graben; diesmal freilich in russischer Stille
und Winterlichkeit. Über Erwarten milde, reine Schneeluft herrscht
hier – kaum ein Schuß fällt – ab und zu zeigt sich eine schwarze
Pelzmütze – Winterschlaf, wie's scheint. Der rechte Wintergraus,
der echtrussische, soll jedoch erst noch im Januar-Februar kommen.
30 Grad Kälte und darüber; als trockene Kälte aber wohl
einigermaßen zu ertragen. Eine Broschüre mit »Gedichten dreier
Arbeiter«, betitelt »Schulter an Schulter« erschien im
Quadriga-Verlag. Darin Gedichte von Engelke, Lersch (dem bekannten
Kesselschmied u. Kriegsdichter) und Zielke. Von mir jedoch fast nur
Gedichte, die Sie schon aus dem »Quadriga-Heft« kennen. Wenn ich in
der nächsten Zeit Freiexemplare bekomme, erhalten Sie natürlich
auch eins.

		Eine größere Sammlung Gedichte ist unterwegs zum Insel-Verlag.
Ich denke, mir immerhin Hoffnung machen zu können, daß sie
angenommen wird.

		Nun recht herzliche Grüße an Sie und Ihre liebe Tochter.

		Ihr Gerrit Engelke

		(Könnt ich auch die hannoverschen Glocken am Heiligabend hören!)
[bookmark: page443]

	
		
		An Jakob Kneip

		26. Dez. 16

		Lieber Jakob,

		wieder bei Kerzenlicht und Tabaksqualm im Unterstand sitzend,
gibt es nur ein Gefühl: das (mehr oder weniger melancholisch
gefärbte) resignierende des Zuwartens. Weihnachten, hier im
Unterstand und Graben, war weder süß noch sauer. Vermißt haben wir
fast alle die Heimatpost – nur von Dir erhielt ich den Brief mit
dem andern nach F.-Stadt geschickten. Fummelt mir nicht zuviel an
meinen Gedichten herum – schließlich soll das Buch doch werden, wie
ich es möchte. Da wir hier dauernd im Graben liegen, sind
wir von aller Welt so gut wie abgeschnitten – weder Zeitungen noch
Märzheft vom 9. Dezember daher zu erlangen. »Schulter an Schulter«
möchte ich schon ganz gern an Heuss schicken – wenn ich nur ein
Exemplar hätte! Dann noch: der Tüncher [bookmark: text21]F21 Meinethalben kann der Tüncher Euretwegen
stehenbleiben. Doch Erklärendes: der Handwerker-Maler, der Tür,
Wand und Decke streicht, lackiert oder dekoriert, heißt in
Norddeutschland eben (was ich ja auch bin!) Maler. Tüncher oder
Anstreicher sind Leute, die keine Lehrzeit, keine
Handwerksfähigkeit haben. Wozu also Tüncher? um künstlich das
Proletenhafte der Herkunft zu steigern? Wenn ein Redakteur und ein
Kesselschmied dasteht, kann auch ein Maler dastehen.
Übrigens ist es im Grunde Unsinn, die Gewerbe usw. der Verfasser
voranzusetzen – denn jede Arbeit wird an sich, nach ihrem Wert
beurteilt, gleichgültig, ob sie von einem Gelehrten oder
Berufs-Künstler oder einem Arbeiter herrührt. [bookmark: page444] Viele Worte um einen
unbedeutenden Brei.

		Las eben: Phantasien im Bremer Ratskeller von Hauff. Famos!

		Wann werden wir endlich mal mit einem anständigen Tropfen die
ersten friedlichen Tage wieder begießen?

		Grüß mir Winckler, Lersch ...

		Dein Gt.

			[bookmark: foot21]In der Sammlung »Schulter an Schulter« war für Engelke
zur Bezeichnung des beruflichen Herkommens »Tüncher« angegeben
worden.


	
		
		An August Deppe

		Grendsen, Nähe von Dünaburg, 30. Dez. 16

		L. A. Hier sitz ich im Schnee, mit einer dicken Backe und
Zahnschmerzen und denke, wenn nur dies kriechende graue Elend-Leben
bald aufhören wollte. Man lebt ja nicht wie ein Mensch – wie ein
Höhlenbewohner vor tausenden Jahren in der Steinzeit, mit anderen
zusammengepfercht und zum Stumpfsinn gezwungen. Von aller Welt –
selbst von Zeitungen abgeschlossen.

		Weihnachten war mehr wie kärglich, primitiv – aus der Heimat
habe ich weder Karte noch Brief, noch Paketchen bekommen. Jeder Tag
ist hier Öde ringsum. Innerliches Selbstbesinnen oder gar
Aufschwung zum Dichten (welches die Herren Kriegsdichter in der
Heimat beim Ofen so glänzend und spielend besorgen), ganz
unmöglich. Die einzigen Narkotika gegen die ekelerzeugende Leere
sind für uns Tabak und Schlaf. Rum ist für uns gesperrt seit
langem, da immer einige nicht »maßhalten können«. Man soll hier
auch noch maßhalten!! Wenn man sich wenigstens einmal hin und
wieder berauschen könnte – freilich nicht tierisch, sondern
anständig.

		Es gibt keine Freude hier draußen – monatelang nicht. Es fehlt
alles, was solche hervorrufen könnte: weder Mädchenwort noch
weiblich Lächeln, weder Stadt noch Straßen, weder Buch noch
Zeitung, weder Speise-Abwechslung, [bookmark: page445] noch Leckereien – hier gibt's nur
stumpfsinniges Erdenschweigen, Postenstehen und außer dem
Mittagsbrei – trocken Brot. Jeden Tag. Denn wir liegen (das ganze
Regiment) jetzt dauernd vorn; ohne Ablösung nach hinten.
Vielleicht kannst Du mir einmal etwas zum Lesen schicken:
Zwiebelfisch, neuer Piper-Almanach, Sturm, neues
Inselbücherei-Reclamverzeichnis.

		G.

	
		
		An Jakob Kneip

		10. Jan. 17

		Lieber Jakob, warum so schweigsam?

		Beiliegend über Werfel-Vorlesung aus der »Vossischen«. Mir
steigen immer wieder Zweifel unwillkürlich auf über die Echtheit
dieses »größten jetzigen Lyrikers«. Es ist viel Berauschung an ihm,
und man macht viel aus und von ihm.

		Gruß Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		Kurland, 4. Febr. 17

		Mein lieber Jakob, Dank für Deinen Brief! Ich bin in der letzten
Zeit etwas »geknickt« gewesen – denn seit 14 Tagen hatte ich von
niemandem eine Nachricht bekommen.

		Solche »Liebeszeichen« entbehrt niemand mehr als der
Frontsoldat; ich habe das so oft geschrieben – es scheinen aber
alle in der Heimat an den eigenen Kopfschmerzen genug zu haben.

		Es ist schade, daß die Quadriga-Sache, die durch Dehmels Einfluß
schon solch guten Klang hatte, allmählich in Lotterei ausartet. Da
schließlich jeder einmal nur auf den [bookmark: page446] eigenen Beinen stehen muß, sage ich Dir:
wenn Du einigermaßen bei der »Insel« Fuß gefaßt hast, los von
dem Kram! Die Verzettelung meiner Sachen ist mir schon lange
zuwider gewesen. Es kann mir nur schaden, wenn auch nur indirekt.
Mit meinen Gedichten bei einem guten Verleger herauszukommen, ist
mein natürlicher Wunsch. Nun wird dann ja aber wohl das alte Elend
aller jungen Dichter beginnen; die Suche nach dem Verleger. Ließe
sich bei Schuster und Löffler nichts machen? Doch zweckmäßiger als
dieser in den Hintergrund getretene Verlag scheinen mir: Insel,
Diederichs, Langen, Fischer. Leider kann ich vom Schützengraben aus
nichts unternehmen; und doch ist mir dies ein großes
Zeitversäumnis. Ich dachte nämlich so im Laufe der letzten
Kriegszeit noch ein Buch erscheinen zu lassen, mit diesem Buch mich
bei der Schiller-Kleist-Fastenrath-Stiftung zu bewerben. Da dies
nichts zu werden scheint, muß ich es auf später verschieben. Werde
dann erst wieder als Maler anfangen, vorausgesetzt, daß der Friede
noch vor oder in den Sommer fällt, denn später ist kaum Arbeit zu
bekommen. Mit dem Manuskript sich zu bewerben, hielt Dehmel,
obschon zulässig, nicht für gut; was meinst Du?

		Nach dem Kriege will ich erst wieder hinausziehen: Skandinavien,
Spanien! Das sieht vielleicht phantastischer aus als es wirklich
gemeint ist. Also: so gern ich gleich nach dem Kriege mit einem
Stipendium losgezogen wäre, sehe ich, daß ich doch erst wieder zum
bestgehaßten Pinsel greifen muß. Ich glaube nicht, daß sich noch
was ermöglichen ließe?

		Sei herzlich gegrüßt von Deinem

		Gerrit [bookmark: page447]

	
		
		An Frau Dettmer

		Geschrieben, den 6. Febr. 1917

		Liebe Frau Dettmer,

		schönsten Dank für Brief und Tabak! ... Es drängt jetzt alles
nach einem, wenn auch furchtbaren, so doch raschen Ende. Der Friede
marschiert trotz allem über den Sturmwolken! – E., Lersch und
Zielke – – –: Lerschs Gedichte kommen aus einem einfachen, guten
Herzen und tun daher ihre Wirkung; Zielke hat mit E. eigentlich nur
stoffliche Berührungspunkte; obzwar seine Gedichte durch echtes
Sozialbewußtsein gekräftigt sind, fehlt ihnen doch das Tragende
einer gottvollen Weltanschauung, die man bei E. findet. Im
Unterhaltungsblatt des Hann. Kurier vom 23. Jan. erschien eine
Besprechung von Dr. Habicht. Vielleicht können Sie sich das Blatt
noch irgendwie verschaffen. Herzlichen Gruß an Sie beide.

		Ihr G. E.

	
		
		An Frau Dettmer

		Rußland, 14. März 17

		Mit einem schönen Gruß und wenigen, doch gut gemeinten Zeilen
meldet sich bei Ihnen, werte Frau Dettmer, einmal wieder der Soldat
E. Herrliche Winterlandschaft hier, tröstet mich immer etwas über
das lebeneinengende Schützengrabendasein. Stehe täglich in
frischester Kälte auf einem Berge, hinter einem Mauerwerk als
Deckung und beobachte Feind und Feindesland. Sie wundern sich
sicher, wenn ich sage, daß ich in 15-30 km Entfernung noch
Schlitten, Reiter, Kolonnen sehen kann. Die außerordentlichen
Augen, mit denen ich sehe, heißen allerdings auch Scherenfernrohr!
Könnte ich Hannover sehn!! Aber der Krieg ist lang und böse.

		Ihr und Ihrer Tochter

Gt. E. [bookmark: page448]

	
		
		An Jakob Kneip

		Rußland, 12. April 17

		Mein lieber Jakob,

		habe mich sehr über Deinen letzten Brief gefreut! Hat mich
amüsiert, zu hören, daß Du von Homberg als Stadt, von einer Wüste
von Häusern und Rauch sprichst – ich kann auf die Dauer ohne diese
Wüste nicht leben.

		Das ist auch meine Ansicht, daß eine Darstellung des Krieges ins
Übersinnliche steigen, alles örtliche und zeitliche Geschehen
(Schlachten) aber frei verwalten muß. Mir persönlich ist nur ein
Gewaltiges vor allem anderen herauszuheben: Tod, Massentod,
Schrecken.

		Achte bitte auf Kritiken über mich. Das ist nicht
»Ruhm«-Neugier. Du hast recht: ein Fingerhut voll brüderlicher
Liebe für ein Fuder Ruhm! Doch wollen wir nicht auch ein Echo in
der Welt hören, den innigen Kontakt mit den andern spüren?

		Du freust Dich, daß wir uns in unserem Dezember-Urlaub recht als
Mensch zu Mensch gefunden. Ich meine, wir müssen uns noch besser
kennenlernen: dazu müßten wir in normalen Verhältnissen (nicht in
Besuchsausnahmetagen) eine Zeit zusammenleben; es wäre gut und
förderlich für uns beide.

		Diesen erhofften Tagen sehe ich mit Freude entgegen.

		Augenblicklich verbringe ich meine freien Stunden im Unterstand
mit Entwerfen von – Stoff- und Tapetenmustern. Macht mir Spaß.
[bookmark: page449]

	
		
		An Jakob Kneip

		Rußland, 15. April 17

		Mein lieber Jakob,

		Dein letzter Brief war mir eine frohe Botschaft. Mein jetziger
großer Abstand von Kunst- und Heimatdingen läßt mich das Ganze
allerdings etwas nüchterner und kritischer, nicht so vor »Jugend
überschäumend« wie Du, ansehen. [bookmark: text22]F22 Verschiedene Fragen
und Meinungen, die ich wegen natürlichen Mangels an
Konzentrationsfähigkeit und Muße nicht weiter ausbreite, setze ich
hierher.

		Zunächst, Gewissensfrage: treibt der Katholizismus hinter der
Werksache nicht geheime Politik? Was sind die Westdeutschen
Arbeitervereine? Gelbe Gewerkschaften? Hüten wir uns vor engem
Parteigetriebe! Daß wir Demokraten und Weltbürger sind und immer
mehr werden wollen, wissen wir – weiterzugehen, der
Sozialdemokratie sich mit Haut und Haaren zu verschreiben,
verbietet uns unser höchstes Amt: die Kunst. Anknüpfungen vor
allem (wie beabsichtigt) zu den ausländischen Blättern sind
wünschenswert; aber nur soweit unsere Kunst keine Kompromisse mit
ihnen und anderen zu schließen genötigt sein wird. Hüten wir uns
vor dem Nur-Industrialismus! Man würde alles über diesen einen
Kamm scheren; uns in das Schubladenfach »Industriekunst« legen. Wir
singen von der modernen Arbeit, weil wir aus ihr kamen und mit ihr
leben müssen. Wir sehen sie aber nicht als etwas Ausschließliches,
sondern nur als einen Teil des gottvollen Ganzen, das unsere Welt
heißt, an. Höher als dieser Stoffton muß uns die Aufgabe stehen,
vom guten Europäertum, vom Menschlichen, zu singen!

		[bookmark: page450] Daß kein
Ästhetentum herrschen wird, ist selbstverständlich, großartig und
zukunftsvoll. Frisches Blut in die Welt!

		Wenn wir keine Ästheten wollen, dürfen wir Schaeffer, den ich
mir als einen dieser kenne (aufgefärbtes Epigonentum,
Bildungskunst!) nicht aufnehmen. Persönliche Rücksichtnahme darf
uns nicht beirren! Wäre mir sehr lieb, wenn ich von den
Neugenannten bei Gelegenheit Proben sehen könnte!

		Welches sind die Buchkünstler, die Lersch an der Hand hat?
Namen! (Du weißt, daß ich hier besonders gern mitsprechen
möchte.)

		So gerne ich mit Lersch (anscheinend gute Seele) sympathisiere,
liegt es doch nicht in meiner inneren langsamen Art, ihm brieflich
nahezutreten, ehe ich ihn persönlich kenne.

		Gern möchte ich ein x-beliebiges Exemplar der Westdeutschen
Arbeiter-Zeitung sehen.

		Vom Ganzen denke ich, daß es gelingen, ein Aufschwung und ein
Schritt zum Neuen Deutschland (woran wir arbeiten wollen) wird!

		Sei herzlich gegrüßt von Deinem

		Gt.

			[bookmark: foot22]Es handelt
sich um den Plan (der von Lersch ausging), mit dem Verlag der
»Westdeutschen Arbeiterzeitung« eine Buchreihe und eine Zeitschrift
herauszubringen. Der Plan scheiterte.


	
		
		An Jakob Kneip

		Vogesen, 27. April 17

		Lieber Jakob – hier einige Zeilen zu Lerschs »Arme Seele«.

		Zunächst das Technische: Whitmansche Langzeilen sind, soweit ich
weiß, nur von Paquet in »Auf Erden« wieder so gut gemeistert;
Lersch fehlt das starke Rhythmusgefühl, das solche Längen lebendig
und klar halten könnte; bei ihm vergrößert die Länge der Zeilen
mechanisch das Abstrakte, womit seine Gedichte (wie überhaupt die
Gedichte unserer heutigen Dichterjugend) beschwert sind. Reine
Sinnlichkeit [bookmark: page451]
in der Auffassung scheint auch ihm nicht gegeben. Um es noch etwas
deutlicher zu machen, was ich mit dem Rhythmus des Dichters meine:
Rhythmus, ein Grundgefühl aller Kunst (erste Kunst: Tänze
der primitiven Völker), das freilich dem Musiker im weitesten
Umfange zu eigen sein muß, gehört auch zum inneren Bestand des
Dichters; anders, doch etwa in dem Maße, als ich in meinem
Tagebuche einmal schrieb: Ein großer Baumeister müßte nach einer
großen Musik Häuser bauen können. Ich denke, es könnte Lersch nicht
schaden, wenn er sich zur Knappheit zwingen würde. Daß er auf
diesem Wege gut gehen würde, beweist das echt empfundene
»Elisabeth«. Ich gebe allerdings zu, daß in Lerschs Art der
Stoffwahl Veranlassung zu epischer Breite liegt; trotzdem gilt das
oben Gesagte. Ein Anderes: Lerschs Religiosität ist nicht von der
großzügigen Weltreligiosität; er ist (für mein Gefühl) etwas
konfessionell beschränkt. Siehe Eichendorff, der auch Dichter und
Katholik war; dem man's aber doch nicht anmerkt in seiner
natürlich-religiösen Frische; dem das bewußte Betonen der
Konfession nicht Zweck war. (Dies bewußte Betonen, das nicht immer
überzeugend wirkt, gefiel mir an W. nicht.)

		Das Gedicht »Wir arme Soldaten« scheint nicht genug von innen
heraus gekommen; die Worte wirken zu sehr an sich.

		»Leid« ist mir zu mystisch verworren. »Vergessenheit und
Klage« ist ein feines und gutes Gedicht; es hat eine reine
Melodie.

		»Verstoßen« ist gut; doch ist das Furchtbare der Vision nicht
bis zur intensivsten Steigerung gebracht (Mangel: Leidenschaft,
Tempo, Rhythmus!)

		»Elisabeth«, ein gutes Liebesgedicht, ganz aus dieser
Zeit.

		»Frühling«, eine nicht starke, doch feine und weiche Stimmung.
Die letzte Strophe darf nicht so gemacht werden. Worte!
abstrakte Wort- und Begriffhäufung!

		[bookmark: page452] »Die
Menschen tragen alle des Lebens schweres Gewicht« – ein großes und
starkes Gedicht! Tiefes echtes Mitgefühl mit den andern.

		Das ist überhaupt ein hervorstechender Zug Lerschs: das gute
Herz. Und Güte ist immer die vorzüglichste Eigenschaft Gottes und
der Menschen. (Nicht der talmudische Straf- und Donnergott, sondern
der Gütegott, der alle Welt umfängt!)

		»Ich will nicht länger der einsame Beter sein«: doch
große Religiosität – Mystik mit Brausen wie sie sein kann und
muß!

		»Von der Mutter Maria« – ebenso, doch nicht ganz so groß.

		»Gott spricht« – gläubig gegenwartverquickt; wunderschön,
groß!

		»Die arme Seele«, im ganzen: die einzig wahre Abkehr vom
Verherrlichen des Kriegsmordens, Einkehr zur Menschlichkeit, die
immer und allein unser Heil ist.

		Gt.

		P. S. (Die letzten Gedichte überzeugten mich, daß ich im anfangs
Gesagten zu scharf und nicht ganz richtig geurteilt, bezüglich:
Konfession.)

	
		
		An Jakob Kneip

		10. Mai 17

		Lieber Jakob, das Erwartete wird Ereignis. Ich komme in dieselbe
Lage, vielleicht gar in dieselbe Gegend, in der ich im Oktober
vorigen Jahres war. Ich bin darauf gefaßt, daß diese Tage
vielleicht noch schärfer sein werden als die damaligen. Laß
oft und viel von Dir hören, betrachte es jetzt quasi als eine
Pflicht; Du wirst mir glauben, daß in Stunden, in denen man dem
Stumpfsinn, den elementarsten [bookmark: page453] Instinkten des Tierischen mit Notwendigkeit
verfällt, man sich innerlich um so mehr an diese einzige
Verbindung, als zum Leben, anklammert. Ich bin ruhig wie immer.
Wundere mich freilich selbst, daß man in so verhältnismäßig kurzer
Zeit Erlebtes in den Hintergrund schicken kann. – Du weißt letzten
Endes ja auch, daß ich an meinen »Stern« glaube.

		Herzlichst Dein Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		L. Jakob.

		Diese Notizen geschrieben auf dem Transport nach hier: Verneuil
sur Serre (Laon). Ich erinnerte mich an meinen Tagebuchspruch: Je
größer im Menschen Lebenswunsch und -wille ist, um so weniger wird
die Erde ihn aus seiner Bahn fallen lassen!

		Herzlichen Gruß

		Gerrit

		 

		Tagebuch

		Gefahr für den Künstler im Kriege wird sein, daß die Reizbarkeit
seiner Seele gegen äußere Eindrücke (Bromsilberplatte, die dann der
mühevollen Entwicklung harrt) stumpf geschliffen, daß der eine
Hauptnerv seiner Empfindlichkeit betäubt wird durch die
Gewaltsamkeit und Furchtbarkeit der Ereignisse, die er jahrelang
ertragen. Was ist für ihn ein Gewitter, früher als das mächtigste
Naturgeschehen ehrfürchtig bestaunt und begrüßt, gegen das von
Menschen und Maschinen erzeugte Trommelfeuer von Pikringranaten?
Wohl wird er sich später gewöhnen müssen, das Schallstärkste und
Anblickschrecklichste zu vergessen, um allmählich wieder
einschwingen zu können in den sanften ebbenden Pulsschlag des
Rhythmus der grünen Flächen, Geländewellen und steigenden Wälder
und [bookmark: page454] in den
stärker brausenden Strom der Städte – wird vergessen müssen, um
sich wieder freuen und freuend schaffen zu können.

		13. 5.17

		G. E.

	
		
		An Jakob Kneip

		Mein lieber Jakob, noch kurz vor dem In-Stellung-Gehen habe ich
mir eine freie Stunde (wie selten!) erschmuggelt und schreibe Dir.
Zunächst: herzlichen Dank für alle Sendungen an Lesestoff usw.!
Hochwillkommen! Drückt der Tornister, mehr mit Büchern als
militärischem Rüstzeug vollgepfropft, auch schwerer – so schlepp
ich solchen unentbehrlichen Ballast doch gern, selbst in eine
solche wie die jetzige (Siegfriedstellung!), wo allerdings keine
Muße zum Lesen sein wird. Den Brief von Lersch erhältst Du hier
zurück. Klein wenig skeptisch stehe ich der von L. geplanten Sache
gegenüber; [bookmark: text23]F23 eben weil sie so hochfliegend gemeint ist,
vermisse ich den nüchternen kaufmännischen Dazu-Geist, der eben für
ein solch geschäftliches Unternehmen notwendig ist. Ich
hatte in einem längeren Brief aus Rußland einiges bezüglich der
Sache gefragt, hast Du ihn erhalten? beantwortet? Vor kurzem
erhielt ich ein Heft der neuen Zeitschrift »Orkan« – anständige
Aufmachung und immerhin bedeutsamer Inhalt. Darin: starke,
wertvolle Gedichtproben Oskar Loerkes. Schon dieser wegen
mußt Du sie unbedingt kennenlernen. Ich lege Bestellkarte für das
erste (Gratis)-Heft bei. Benutze sie sofort. Die zugeschickte
Kritik von Edschmid, sehr klug und gut! Ein vorzüglicher Kopf; nur
daß der Intellekt bei ihm den wirklichen Dichter sehr zu überwiegen
scheint.

		»Die arme Seele« ist sicher das beste Bisherige von Lersch.

		[bookmark: page455] Daß Du
bei von Unruhs warst, war mir sehr interessant! – Und dann die
»drei lenzlich lieblichen Kinderchen« (17– 23!) – ja, da schlägt,
verflucht! auch das norddeutscheFeldsoldatenherz!

		Ich werde später (ach, später! Friede!) natürlich nicht
verfehlen, erfreut mich mit breiten Schultern bei Unruhs und der
kleinen Zuhörerschaft in Wiesbaden, die sich dank Deiner
prophetischen Fürsprache für mich einsetzt, vorstellen.

		Du meinst, ob der Graben nicht gut wäre für
kriegsabgewandte Legenden, Visionen – mein Lieber, –: Vorzüglich in
der jetzigen, von der französischen Offensive bestürmten Stellung
kann ich keinen Stoff greifen, geschweige denn formen – es fehlt
eben alles dazu – und nicht zum wenigsten die Zeit. Später,
später!

		Nun einen herzlichen Gruß! Ich sehe den kommenden Prüfungen, die
vielleicht furchtbarer sein werden als an der Somme, mit
Gleichgewichtigkeit und Hoffnung entgegen!

		Immer Dein Gt.

		(Halte mich über Lerschs Plan auf dem laufenden, bitte!)

		[Wahrscheinlich geschrieben zu Montbarin (Mons, Laori), den 20.
Mai 1917.]

			[bookmark: foot23]Vgl. die Fußnote zum Brief vom
15. April 1917.


	
		
		An Jakob Kneip

		Pinon-Anicy le Chateau, 9. Juni 17

		Mein lieber Jakob; hab mich recht gefreut über Deinen Brief. Was
Du da bezüglich Dehmels krampfhaft-dionysisch -gemütlichem Brief
sagst, scheint auch mir das Richtige. Und was Du dann darauf über
mich sagst, ist mir sehr herzlich.

		Viel schreiben kann ich von hier nicht, da Arbeitsdienst, [bookmark: page456] öfterer Alarm
und das dauernde Störungsfeuer (das mitunter tagelang den Schlaf
verhindert) des Franzosen etwas mürbe macht.

		Das beigelegte Zeitungsblatt über »das neue Geschlecht«: na! na!
bestätigt unsere Ansicht über den Mangel an echter Liebe bei den
meisten! Es wird einem katzenjämmerlich bei dem vielen Gequassel,
das vor und um die Dinge geht.

		Ich habe lange nichts von Bekannten gehört, weder von Deppe
(Winterberg, Champagne), noch von allen dänischen Näheren, was mir
recht betrüblich ist.

		Ich sage: im Herbst wird Frieden. Wird bis dahin wohl noch
allerhand gewittern. Gärt schon hier: Feuersteigerung, dauerndes
Beunruhigen von Seiten des Franzmannes. Ich bin ruhig und klar
zusammengefaßt wie selten.

		Herzlichst Dein Gt.

	
		
		An August Deppe

		11. Juni 17

		Lieber August! Anbei ein neues Buch. Frisch aus etlichen
Soldatenfäusten. Hier: ekelhaft mürbe machende tägliche und
nächtliche Feuerüberfälle des Franzmanns. Alles Beste für Deine
nächste Zukunft. Habe mir den »März« bei Ey bestellt, dazu soll
kommen die »Vossische Zeitung«. Habe dann Lesestoff genug. Ein
gehefteter Dante ist von Kneip unterwegs. Kneip wieder magenkrank
gewesen auf Urlaub in Hannover, 40 Grad Fieber.

		Dein Gt.

		(Pinon, Aisne) [bookmark: page457]

	
		
		An Jakob Kneip

		12. Juni 17

		Lieber Jakob, diese Sage der Lagerlöf hat mir sehr gefallen, daß
ich sie Dir auch schicken muß. Am Schluß hätte allerdings mehr
Steigerung sein können. Diese Verdammten im Eis: mit wenig Worten
solch großes Gemälde; man denkt gleich an Dantes Eiswüste und an
Segantinis Bild von den Wollüstigen in dem Eise.

		Sende mir die Blätter gelegentlich mit zurück. Möchte es mir
aufheben. Hat mich zu manchem angeregt – hätt' ich nur Zeit, so
wollte ich auch (ich treffe da auf Deine Anregungen von neulich)
Legenden, kosmisch, groß und zügig schreiben.

		Aber Mars regiert die Stunde.

	
		
		An Jakob Kneip

		23. Juni 17

		Mein lieber Jakob!

		Das fragliche Gedicht (»In der Fremde singt der
Telegraphenmast«) sandte ich Dir im April–Mai. War wahrscheinlich
auch nicht viel dran (ebenso wie das gestern abgeschickte »Mittags
unterm Baume liegend«) – so daß es weiter kein Verlust ist. Hier
habe ich nichts mehr davon. Für dein hübsch gedrucktes »Bekenntnis«
(das also nun doch noch herauskam) herzlichen Dank. In ruhigen
Stunden, die hier leider so selten sind, werd ich's lesen. Dante
»Das neue Leben« (wie kommst Du gerade darauf!) kann man sich ruhig
verkneifen. Aber: die Göttliche Komödie! Wieviel Schönheit ist
selbst noch in der Übersetzung! Fegefeuer und Paradies – alle die
Stellen: Dante mit Beatrice. Und der ganze riesenhafte Bau.
Freilich: es ist das ganze Mittelalter darin! und mehr! –
Aber über all das rein [bookmark: page458] Historische muß man hinweglesen (es ging die
Zeitgenossen an) und sich an die Musik der reinen poetischen
Schönheiten (wovon genug darin!) halten. Wenn Du es ausgelesen,
schick es mir bitte.

		Es berührt mich immer eigen und macht mich ein wenig resigniert
auf Augenblicke, wenn ich sehe, daß andere, daß auch Dehmel so
stillschweigend an mir vorbeigehn. Ist bei mir nicht auch Liebe in
der Arbeit zu spüren? Ich. meine es. Schweigen rundherum – bis auf
Dich. Wie lange schon erfüllt mich das Gefühl, mit gebundenen Armen
hier jahrelang in Erdlöchern zu vegetieren, mit Verdrossenheit.
Wann kommt der Friede? Wann wird der Geist wieder frei! Wir liegen
nun schon wieder 4 Wochen im Graben und hören noch immer nichts von
Ablösung, trotzdem die Verluste hoch genug sind. Es ist ein elendes
Leben hier vorn. Am 20. griffen mehrere Kompanien von uns an.
Machten fast 200 Gefangene. Franzmann unternahm jedoch wenigstens
ein halb Dutzend Gegenangriffe und nahm den Graben wieder. Mit
bestem Gruß

		Dein Gt.

	
		
		An August Deppe

		Pinon-Anicy le Chateau, 23. Juni 17

		L.A.! Du lebst also noch! Nun, mir geht's auch so gewohnterweise
immer dicht an der Granate vorbei. Es ist ein altes Lied. Ebenso
alt die Verdrossenheit darüber, daß man beim schönsten Sonnenwetter
im »Bunker« hocken muß, Ungeziefer die schwere Menge hat, kein
Kriegsende kommen sieht und so und so und so. – Von meinen
dänischen Bekannten höre ich gar nichts mehr. Sehr bedauerlich.
Liebe von der rechten weltbürgerlichen Art ist doch sehr selten
gesät unter den Menschen. Kneip sandte mir gestern sein Gedichtbuch
»Bekenntnis«, sehr schön und einfach gedruckt im Insel-Verlag.

		[bookmark: page459] Hast Du
die zwei Hefte der »Lese« und die Novellen »Die rote Blume«
erhalten? Mit diesem sende ich Dir Ausschnitte aus dem »Kunstwart«
und den »Rabbi von Bacharach«. Was ist das Leben hier draußen ohne
Bücher? Fast erkennt man erst hier (wo doch alles eigentlich
stimmungsmordend ist) recht den Wert des Lesens und der Bücher. Da
auch mir wenig zugeht, bin ich auf Selbsthilfe verfallen; habe mir
den »März« bestellt. Werde Dir ab und zu daraus was schicken.

		Mit herzlichem Gruß und alles Gute

		Gt.

	
		
		An Frau Dettmer

		29. Juni 17

		Liebe Frau Dettmer!

		Heute endlich komme ich meiner Pflicht des Antwortens nach.
Wochenlange Unlust hielt mich ab; denn wir liegen schon 5 Wochen in
Stellung und sehen noch immer nichts von der erhofften Ablösung.
Und daß ständiges Artilleriefeuer selbst die besten Nerven mürbe
macht, werden Sie verstehen. Außerdem wird man als Meldegänger (der
ich hier bin) genügend hin und her gehetzt, tags und nachts.

		Ich habe mich sehr gefreut, als ich von Ihren Pinsel-Taten
hörte; Karlchen F. war ja schon immer chronisch
arbeitsdienstuntauglich. Trotzdem weiß er ja seine vollbärtliche
Würde stattlich zu tragen. Die Frau E. gehört nun also auch zu den
Leidtragenden – mit wie vielen anderen – und der alte Herr
Klarinettenbläser Fr. ist auch tot. Es waren beide sehr nette Leute
– schöne friedliche Zeit damals, als ich noch im Kittel im Hause
Ifflandstraße 14 auf und ab stieg. Eigenes Gefühl, wenn ich denke,
daß im lieben Hannover die Marktkirche noch immer so altersgrau
steht, die Leute ruhig über die Goseriede an Höltys Grabmal
vorüberwandeln – die Iffland- und benachbarten [bookmark: page460] Straßen so gemächlich wie
sonst schlafen, und hier – schießt uns der Franzmann immer mehr den
Pinon-Wald (Aisne-Oise-Kanal) zusammen. Respekt bekommt man schon,
wenn man sieht, wie 100jährige Eichen glatt abbrechen unter der
aufschlagenden Granate. Schüttelt der Regenwind hin und wieder den
Wald, so hört man immer wieder Knacken, Brechen und dann
plötzliches Hinstürzen verwundeter Bäume, die sich mit Mühe noch
grün und gerade gehalten. Dann: Meldegänger springe, klettere über
Zweig- und Stammhindernisse auf den schmalen Pfaden. Sie haben wohl
in den Heeresberichten (vom 21.-25. Juni) von den Gefechten bei
Vauxaillon gelesen. Das ist unsere Gegend nämlich. Wenn unsere
Kompanie auch nicht mitstürmte, haben wir doch Verwundete genug.
Mich erfüllt wie immer ruhige Zuversicht. Wie könnte es anders
sein? Es sieht ja jetzt ganz gewiß nicht nach Frieden aus, man hat
aber doch die unbestimmte Hoffnung, daß es bis zum Herbst ein Ende
geben müßte; sollten unsere Feinde nicht doch mal zur Vernunft
kommen? Zeit wird es für sie – und die ganze europäische
Menschheit. Von meinem dichterischen Einwohner ist wohl manches,
doch nicht eigentlich Bedeutendes zu melden – auch diese Arbeit
harrt des dafür unbedingt notwendigen Friedens und der
Sammlung.

		Und nun, daß ich's nicht vergesse: Hallo! Fuhrmann, Fahrer,
»wohlbestallter« und uniformierter – wie doch ein Tabakkaufmann
sich unerwartet schnell zum königlich preußischen Rosselenker auf
wirft! Schneiderberg – die Trainzentrale – man denkt gleich wieder
an das wunderbare, vertraute Herrenhausen – Berggarten im Sommer
mit Rhododendron-Büschen – überhaupt mit Blüten, Blüten –
Herrenhäuser Allee mit den bunt dahinwandelnden Menschlichkeiten:
Alte Herren mit Rente, noch ältere mit Großvaterbärten,
Kindermädchen und Kinder in allen Schattierungen ... Nun, wer weiß,
ob ich nicht das Glück [bookmark: page461] habe, im August-September meine beurlaubten
Füße dorthin lenken zu können. Daß ich's möchte – versteht sich.
Mit Freude las ich von Ihrer artigen Tabaksendung; leider ist von
dem schönen Qualmstoff, der hier seltener ist als Kupfer und Eisen,
noch nichts gekommen. Doch ich tröste mich, denn in der alten guten
Postkutschenzeit wär's auch nicht anders gewesen.

		Leben Sie wohl

		und seien Sie und Ihre liebe Tochter recht gegrüßt von Ihrem

		Gerrit Engelke

	
		
		An Jakob Kneip

		30. Juni 17

		Mein lieber Jakob,

		Regenwetter heute. Schweigsame Artillerie – und auch ich
(Meldegänger) habe einigermaßen Ruhe. Sie war ebenso erwünscht wie
notwendig nach dem Gefechtsbetrieb vom 20.–25. Juni. (Wovon Du
vielleicht unter dem Namen Vauxaillon im Heeresbericht gelesen.)
Habe sogar in unserm feuchten Erdloch (versteht sich: auf Daunen
schlafend) geträumt! O Sentimentalität! Und zwar 1. vom lieben,
lieben, sonnefreundlichen Faaborg-Dänemark, 2. von lauter Feinbrot
mit draufgekleckerter Schlagsahne (beiläufiges Zungenschnalzen!) 3.
von verflucht riesigen nächtlichen Sturzwogen, in denen ich mich
frierend bei Ostende befand. Du siehst: die Phantasie arbeitet wie
ein Grammophon.

		Ich habe leider immer noch nichts wieder von meinen dänischen
Bekannten gehört. Es bekümmert mich immerhin, daß Menschen, mit
denen man in vier Monaten menschlich zusammengewachsen, sich so
gänzlich als Pause zeigen. Wie wenig klare Güte muß unter den
Menschen, oder wie [bookmark: page462] selten muß sie doch sein. Engelke, du bist
mitunter zu naiv und vielleicht auch zu harmlos-aufdringlich. Wo
ich mich bemühe, zum Kern des Menschen zu dringen, sehen andere
vielleicht nur unerwünschte Einmischung in ihre Angelegenheiten.
Von ihrer Seite haben sie schließlich recht – aber was kann ich
dazu, daß ich ein Lyrifax bin. Und Du, schnellflüssigere Seele,
südlichere Seele, die sich mit manchen von meiner nord-nördlicheren
mitunter abgestoßen fühlen wird – glaub dem E. nicht immer, wie er
sich von außen zeigt. Mich selbst erkennend hör ich hin und wieder
des Sören Kierkegaard Wort in den Ohren: Mein Innerstes habe ich
immer für mich allein gehabt. Es ist die eingekapselte männliche
Scham des Nordens. Wie Hebbel sagt: Eh'r zeigt sich dir das Mädchen
nackt, eh dieser Jüngling dir die Seel' entblößt. Warum schreibt
der Heuss nicht über mich? Wenn Du das letzte Sommergedicht gut
findest (ich zweifle), dann möcht ich's wohl zum »März« haben.
Schade, daß Lerschs Plan Luft geworden. [bookmark: text24]F24

		Es grüßt Dich recht, Jakobus, Dein

		Gt.

			[bookmark: foot24]Siehe Brief an J. Kneip vom 15.4.17.


	
		
		An Jakob Kneip

		11. Juli 17

		L. Jakob,

		sieben Wochen lagen wir vorn im Graben; haben nun fünf (!) ganze
Tage Ruhe. Danach geht's wieder nach vorn. Kommen mir gelegen,
diese ruhigen 4 Tage, obgleich sie mit je 18 km Hin- und Rückmarsch
erkauft werden müssen. Erhältst hiermit das 3. Gedicht in kurzer
Zeit. Wie ist's?

		Im vorletzten Brief schriebst Du, daß Du mit Wonne in [bookmark: page463] H ... badetest.
Sollte mich freuen, wenn Du Hamsun meintest. Soll ich Dir
etwas vorschlagen, so frag mich; ich kenne das meiste von ihm. Die
beiden Gedichte in »Kriegswochenschau« ganz schwungvoll und
naiv-gläubig, doch fehlt das Besondere. Man meint, Ähnliches schon
öfter gehört zu haben; könnte auch ebensogut von 1870 als 1917
sein. Gute Mache, doch nicht überzeugend. Hinter dem zuvielen
Arbeiten mit Hallo und Hurra – kommt schon ganz in der Ferne
Schingbum-Pauke-Trara. Unser Krieg ist bluternst und tragisch –
nicht so theaternd-pathetisch und hurra-optimistisch wie man ihn
vom Schreibtisch aus sieht oder konstruiert. Hurraschreien (worin
sich Zeitungsschreiber hervortun) ist noch keine Tat: es werden
allein damit noch keine 50 m Graben genommen. Allein nur mit Blut
und Tod.

		Das Sommergedicht, das ich übrigens wirklich unterm Baum liegend
schrieb (ich war dem Graben für 2 Tage entronnen – mußte als Zeuge
zum Divisionsgericht), habe ich an Heuss (»März«) gesandt. Ich
denke mir, hier ist zum seltenen Male einfache Stimmungslyrik
gelungen – weitab vom Gedanklichen. An Dehmel habe ich seit 1914
nicht mehr geschrieben.

		Quadriga soll also doch weiter erscheinen? im Insel-Verlag?

		Dein Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		Schützengraben. Pinon, 23. 7. 17

		Lieber Jakob, vielen Dank für den Werfel. Werde ihn in den
nächsten Tagen zurücksenden. Es ist starker guter Kern in ihm, das
echte Wesen des Dichters; doch macht er der Form zuliebe zuviel
Zugeständnisse auf Kosten der einfachen und bestimmten Ausprägung
des inhaltlichen Wesentlichen. Manche Zeilen sind bestechend,
rauschend [bookmark: page464]
und berauschend – es gelingen ihm lapidare Sätze – doch was hilft
das Übermaß der Wortmusik – er ist eigentlich nur dem fühlenden
»literarischen« Leser verständlich (und auch nicht immer!), dem
menschlichen Leser wird er immer verworren und schwer entzifferbar
sein. (Der böse, böse Intellekt!) Wir wissen, daß gute Kunst stark
und eindeutig zu sein hat. Diese zugespitzte Formfeinfühligkeit,
Bestreben, es zu letzten originellen Ausdrücken zu bringen,
ist mir Gewand unseres jetzigen Jahrzehnts – nach 50 Jahren würde
man revidieren müssen. Heuss schickte das Sommergedicht zurück. Nun
ich es wieder gelesen, glaube ich, daß es nichts taugt. Es ist
nichts Besonderes. Habe gestern, nach Jahren, eine kleine
Farbenskizze (Selbstbild) gemacht. Vielleicht zeichne ich mehr und
schicke es ans Kestner-Museum.

		Alles Gute für Deine Gesundheit.

		Dein Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		30. Juli 17

		L. J. Endlich schreibt nun auch Heuss im »März«, nach längerem
Verweilen und Vertreten M. Barthels, über »Schulter an Schulter«,
am Schluß ein paar Zeilen. Ich bin enttäuscht. –

		... »Meinetwegen ›proletarische‹ Kunst, in der manchmal
gewalttätigen Ungeschlachtheit des Formwillens, nicht
schlackenfrei, umstellt von der Problematik, zu starken
Symbolwerten zu kommen, bedrängt von einem Chaos äußerer und
innerer Ungeklärtheit – aber Kraft, Größe der Anschauung und
Kühnheit der Aussage. Hier spürt man sofort: das ist kein
Kraftmeiertum des Cafés, sondern der kämpft um Ausdruck, der sich
selber seinen Weg bahnen muß.« – Daß Kraft und nicht das Cafétum
darin ist, [bookmark: page465]
das muß ja nun allerdings ein Blinder mit dem Stocke fühlen. Mir
scheint, auch Heuss ermangelt des feinen Gehörs, das schon in den
ersten, eruptiven Klängen neuer Menschen Zukunftsmusik erkennt.

		Dein Gt.

		N. B. Ist man den »Sturm«leuten nicht ex- oder
impressionistisch, nicht radikal genug, so ist man ihren
Gegenfüßlern wiederum zu wild – es gibt daher nur einen Weg: sich,
unbekümmert um Lober oder Krittler, immer auf seinen eignen
Mittelpunkt zu besinnen und geradeaus seinen Weg zu gehen.

	
		
		An Jakob Kneip

		Billy, 4. Sept. 17

		Mein lieber Jakob,

		ich kann nun leider erst Ende September kommen. Richte bitte der
Versammlung und besonders Herrn H. für sein freundliches Schreiben
meinen Dank und Gruß aus. Unterrichte mich dann bitte über das
Beschlossene.

		Mit beiliegenden Terzinen erhältst Du den dritten Gesang des
Dichtkreises, der die poetische Summa meiner dänischen Zeit sein
soll.

		Mir fielen folgende »Stufen« meiner Produktion ein:

		Dampforgel und Singstimme

Don Juan

Terzinen

(Eine Kriegsdichtung)

		und dann: (zurückgreifend auf Dampforgel und Singstimme),
doch größer: Der Rhythmus des neuen Europa!

		Ich habe die feste Hoffnung, daß nach diesem Prüfungs-, Irrungs-
und Wirrungskriege ein völkergeeinteres Menschheitseuropa werden
wird.

		Dein Gt. [bookmark: page466]

	
		
		An Jakob Kneip

		Im Angesicht des Fort Douaumont
(Vaux-Kreuz-Höhe)

22. Sept. 17

		Mein lieber Jakob – etwas skeptisch bin ich schon dem »neuen
Ruhm« gegenüber, denn in der »Vossischen«, die ich schon seit
einigen Monaten hier lese, stand bis jetzt nichts davon. Außerdem
läßt es mich trotz allem mehr oder weniger gleichmütig. Und das ist
gut. Sehnsüchtig warte ich alle Tage auf meinen Urlaub. Vor Mitte
Oktober wird's also kaum was werden. Geduld, liebe Seele, die du
heißt Engelke, Norddeutscher, »Problematiker«(?) und Rauhbein.

		... Die Luft ist hier stinkig, im vollständigsten. Sinne des
Wortes, denn es liegen hier in der von unsern Vorgängern frisch
gestürmten Stellung noch allerhand Franzmänner herum, erfüllen die
Luft mit einem Parfüm, das nicht von Roger et Gallet, Paris,
ist.

		Bei einer allgemeinen Schießerei in einer der letzten Nächte ist
leider, wie ich mit Grund glaube annehmen zu müssen, mein rechtes
Trommelfell gesprungen. »Krank«melden vom 1. Graben aus geht
schlecht, so daß ich auf das Urteil des Arztes warten muß, bis wir
abgelöst sind. Kann ziemlich schlecht hören jetzt. Bin jedoch
zufrieden, wenn ich nur (der Urlauber wird die Probe aufs Exempel
bringen) meine geliebte Musik hören kann. In durchaus nicht trüber
Laune –

		immer Dein Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		Vaux-Kreuz-Höhe (vor Douaumont), 25. Sept. 17

		Mein lieber Jakob, freut mich, daß Dir der letzte
Terzinen-Gesang doch gefällt. Die beiden andern Gesänge sind auch
[bookmark: page467] bei Dir;
ich sah sie noch, als ich zuletzt bei Dir war. Sie gefielen Dir
nicht recht – waren Dir zu zerrissen. (Bemerkung: Die Terzinen
werden etwa 10 Gesänge; fertig ist Grundidee: Abkehr vom
Menschlich-Allzumenschlichen, Wiederhinfinden zur Menschheit unter
dem äußeren Bilde (im letzten Gesang) des Kriegsausbruches; (da die
Begeisterung noch rein war.) Da ich nicht weiß, ob ich Dir die
Linien meines »Oeuvres« schrieb, wiederhole ich:

		1. Dampforgel und Singstimme.

		2. Don Juan (der fertig zu machen und auf große Züge zu führen
ist).

		3. Terzinen-Zyklus (der die poetische Summa meiner dänischen
Zeit enthält).

		4. Eine große rhythmische Kriegsdichtung (kein nationaler Krieg,
sondern: der Krieg an sich).

		Der fruchtbare Urnebel, aus dem Gestalt werden soll, geistert
schon langsam. Ausformung kann auf jeden Fall nach dem Krieg in
Ruhe erfolgen.

		5. (und ich denke, das wird später meine schönste Aufgabe):
Der Rhythmus des neuen Europa! (Rückschließend an Dampforgel
usw.; umfassend das vom Krieg befreite, wieder
menschlich-brüderlich werdende Völkereuropa der Städte, der Arbeit,
des Lebens.)

		Wir haben hier jede Nacht »Klamauk«. Nervosität hüben und
drüben, Folge: Feuerüberfälle, beiderseitiges Sperrfeuer, bei dem
kolossal viel Munition veraast wird.

		Was macht Dehmel? Wie ich las, hat er sich der »Sturm-Bühne«
verschrieben. Herzlichst

		Dein Gerrit [bookmark: page468]

	
		
		An Jakob Kneip

		Hersfeld [bookmark: text25]F25, 15. Okt. 17

		Mein lieber Jakob,

		ich war einen Augenblick recht ergriffen, als ich Babs Dokument
(das es für mich ist) so unerwartet las. Diese öffentliche
Bestätigung des Rechtes zu meinem ehrlichen Glauben an mich selbst,
den ich unverändert getragen und trage.

		Ich bin durchaus nicht darauf aus, daß Diederichs mich noch
während des Krieges druckt, denn die Köpfe der Menschen sind
während dieser Zeit so mit äußeren und leiblichsten Eindrücken
gefüllt, daß für anderes kaum Platz sein wird, eine
Veröffentlichung also statt eines sitzenden Hiebes ein Schlag in
die Luft sein würde. Nur meine ich, müßte der Leser durch Hin- und
Wiederveröffentlichung bis dahin warm gehalten werden
(Zeitschrift).

		Sprach mit dem Arzt. Verlegung nach dort leider nicht möglich,
da nur bei noch 8wöchiger Behandlungsdauer erlaubt. Übrigens habe
ich es hier ausgezeichnet. Vielleicht kann ich nächstens etliche
Tage Urlaub nach dort bekommen.

		Wenn Du mir etwas Lesestoff schicken könntest, wäre ich Dir
dankbar. [bookmark: page469]

			[bookmark: foot25]Nach einer am 2.
Oktober 1917 erlittenen Verwundung (Splitter im rechten Oberarm)
lag Engelke kurze Zeit im Lazarett zu Hersfeld. Dann verbrachten
die beiden Freunde einen gemeinsamen Urlaub in der Mühle von
Oranienstein. Danach kam E. in die Kaserne nach Düren. Für weitere
Urlaubstage stand ihm Kneips Wohnung in Oranienstein (»Mühlchen«)
zur Verfügung.


	
		
		An Jakob Kneip

		Hersfeld, 25. Okt. 17

		L. J., habe gestern abend Röttgers »Gespaltene Seelen« zu Ende
gelesen. Im ganzen: keine aufbauende Kunst wie sie unserer
Gegenwart und Zukunft not tut.

		Hofmannsthalsche Müdigkeit, jedoch mit einfacherem Klange. Kunst
neben dem Leben.

		Trotz viel Gedanklichkeit läßt sich wenig oder nichts daraus ins
Allgemeine ableiten; es geht nur auf den Spezialfall.

		Erster Teil etwas bedenklich dekadent. In allem: nicht tragisch,
sondern mystisch-dunkel. Vor allem: lyrisch.

		Theatertechnisch naiv und oft unmöglich.

		Dennoch gute lyrische Stellen, bei denen (obgleich nicht
originell) man aufhorcht. Durch das Ganze geht ein ehrliches
leidenschaftliches Bemühen.

		Habe eben »Tagebuchblatt« (über die toten Soldaten) an Voss.
Zeitung gesandt zum Abdruck nach Babs Artikel. Möchte das
gleiche Blatt gern in Diederichs »Tat« haben, vielleicht auch ab
und zu ein Gedicht – vielleicht kannst Du ein wenig dafür
sorgen.

		Wenn Du nach Fulda kommen solltest, kannst Du mir wohl vorher
Bescheid geben, da ich für den Tag Urlaub einreichen muß.

		Herzlichst Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		26. Okt. 17

		Eben Deinen Brief erhalten und Bücher. Zur Lindes »Kugel«: Das
auf dem Drahtseil tanzende Hirn, die Balance-Stange der Philosophie
geschickt in den Händen haltend. – Aber wo ist Kunst mit Fleisch,
Blut und Herz? Wo ist die heilige Einfalt? [bookmark: page470] (Überhaupt: Röttger, Linde
usw. – – – tatatatatam ...?)

		Sind wir nicht ganz anders?

		Ich denke, daß man mich hier etwa noch 7–14 Tage duldet. Danach
käme ich zum Ersatz-Batl. in Düren (Westf.) – und erhalte von dort
gleich meinen 14tägigen Heimaturlaub, so daß ich bequem einige Tage
bei Dir verbringen kann, ehe ich wieder ins Feld muß.

		Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		Hersfeld, 30. 10. 17

		L.J., da hättest Du den Anfang des Kriegsbuches! [bookmark: text26]F26 Ich
denke, er ist gut, und in diesem ( Form)-Stil müßte es
weitergehen. Ich wünsche, daß Du mir den Gesang mit der Maschine
abschreiben ließest. Hier ist keine Möglichkeit. Einen Druck
behieltest Du da, einen zweiten schickst Du an den Dr. S. für die
»Frankfurter«, einen dritten würde ich an die »Vossische« und einen
vierten an »Tat«, »Neue Rundschau« oder dgl. senden.

		Immer Dein Gt.

			[bookmark: foot26]S. das Gedicht: »Buch des Krieges.« Das Inhaltliche
bezieht sich auf das Soldatenschicksal August Deppes.


	
		
		An August Götting

		[bookmark: text27]F27

		Hersfeld (Fulda)

31. Okt. 17

		Bester Herr Götting,

		es drängt mich, nach so langer Zeit Ihnen einen recht herzlichen
Gruß zuzurufen!

		[bookmark: page471] Über das
Schicksal unseres lieben August Deppe sind Sie ja unterrichtet.
Nach dem Erfahrenen seh ich kaum eine Möglichkeit, daß er noch
leben könnte. Der Krieg geht über Leichen, und wir müssen uns damit
abfinden, daß er uns oft gerade die am nächsten Stehenden raubt.
Doch wer fühlt sich so groß, daß er mit dem Schicksal hadern
möchte?

		Ein ganz klein wenig hat's mich ja nun auch gestreift: am 2.
Oktober leicht verwundet (rechter Oberarm), bin ich seitdem im
ruhigen Lazarett, mit lang entbehrten weißen Betten. Die innere
Stimme (so lange verstummt in den tödlichen Gräben) regt sich, nach
kurzer Erholungspause, wieder in ziemlichem Umfange. Habe in den
letzten 5 Tagen vier Gedichte geschrieben und bin augenblicklich
noch mit einem Prosastück beschäftigt.

		Inzwischen hat sich auch der »Ruhm« gerührt. Jul. Bab hat einen
mächtig begeisterten Artikel über mich für Voss. Zeitung und
»Hilfe« geschrieben. Außerdem habe ich Verlagsangebot von Eugen
Diederichs, Jena, erhalten. Ich denke, daß ich nur etwa noch bis
Mitte November im Lazarett bin. Dann kann ich endlich auf Urlaub
fahren und Musik in Hannover hören! Auf Wiedersehen! Mit
allen guten Geistern

		Ihr G. Engelke

			[bookmark: foot27]August Götting gehörte zum Kreis der
Freunde Engelkes in Hannover. Er vertonte einige seiner
Gedichte.


	
		
		An Jakob Kneip

		14. Dez. 17

		Lieber Jakob, noch einen schönen Gruß aus Hannover. In vier
Stunden dampfe ich ab. Hat mir alles riesig gefallen hier.

		Bei einer zweiten Auflage von »Schulter an Schulter« muß der
»Tüncher« unbedingt »Maler« heißen. Man hat sich aufgeregt
darüber. (Natürlich!) ... Gruß an Lersch und Winckler. [bookmark: page472]

	
		
		An Jakob Kneip

		Düren, 17. Dez. 17

		L.J. Paß auf: Morgens 6 Uhr Aufstehen. 7.30-8.30 Unterricht.
9-10.30 Exerzieren. 11.30 Essen. 1 Uhr Appell. 2.30-4 Uhr
Exerzieren. 5.30 Essen. 6-7 Uhr Beschäftigungsstunde. Dazu nur
ein einziger geheizter Raum für sämtliche Mannschaften in der
Kaserne. Also von 7-9 Uhr abends steht Mann an Mann gequetscht
darin, um sich zu wärmen. Es ist also unmöglich, etwas zu
schreiben. Ich habe etwas angefangen, aber es geht sehr, sehr
langsam. Und etwas Besonderes kann es auch nicht werden. Kann nur
eben Tatsächliches aufzählen. Muß Dich wohl bis nach Weihnachten
mit den gewünschten Stücken vertrösten. Vielleicht habe ich in den
Weihnachtstagen etwas Zeit und Platz. Hast Du die Sendung mit den
Zeitungsausschnitten nicht aus Hannover erhalten? Diederichs
schrieb, daß er das Papier für meinen Band noch auftreiben
würde.

		Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		Oranienstein-Mühlchen, 2. Jan. 18, morgens

		L.J. Eben Deine Nachricht erhalten. Freue mich sehr, daß Dir die
Grabenberichte gefallen. Glaubte schon, es wäre zu
nüchtern-sachlich. Aber an Weiterschreiben ist hier kaum zu denken
– denn ich bin »valübt«! Sah gestern Annie S. in Niederlahnstein
(seligen Angedenkens 1915!). Sie sagte, sie hätte Dir (?) kürzlich
geschrieben. Etwa so ... »ich bin nicht verliebt, bin nie verliebt
gewesen – aber usw.« Was war das? Wenn Du nach hier zurückkommst,
mußt Du mir ihr Bild schicken. Sie sagte auch, sie hätte Dir damals
über meine Gedichte in »Schulter an Schulter« ausführlicher
geschrieben. War also gestern in [bookmark: page473] Niederlahnstein, kam um 10 Uhr zurück und
war mit H. bei Pf. bis 12 Uhr. Heute nachmittag denke ich in H.s
Büchern zu schmökern. Übermorgen abend bin ich zum letztenmal bei
ihm. Er hatte mich für Neujahr zum Braten mit weißem Burgunder
eingeladen. Habe einen schändlichen Husten. Kasernen-Erkältung, die
hier auftaut.

	
		
		An Jakob Kneip

		Mühlchen, 7. 2. 18

		Lieber Jakob, warum nun Du so schweigsam? Warte seit
Tagen auf Nachricht von Dir. Danke für das Heft der
Kestner-Gesellschaft. Da ich nach dem Kriege meine Zeichnerei und
Malerei ernstlich wieder aufzunehmen gedenke, ließe sich vielleicht
mit der Gesellschaft, bezüglich Ausstellung etwas machen.

		M. S. schrieb im letzten Brief: »Wie das nun alles werden will,
ist mir auch noch nicht klar, aber ich werde sicher eine Basis
schaffen können, wo Du auch in einer Ehe mit mir aller Freiheit
gewärtig sein sollst.« Das ist sehr schön und groß gedacht, nicht
wahr? Ich stehe einer Ehe (überhaupt schließlich der Liebe)
eigentlich kühl gegenüber, denn der Jugenddrang weicht durchaus
einer klaren und besinnlichen Mannesreife, aber: da ich fühle, doch
einmal heiraten zu sollen und mir in ihr sicher der geeignete
Mensch gegeben ist, denke ich: hier zugefaßt und in die Zukunft
gebaut! Und zwar nicht lange hingezögert, sondern gleich das eigene
Haus erbaut. Herzlichen Gruß

		Gt. [bookmark: page474]

	
		
		An Jakob Kneip

		Düren, Sonntag, 10. 2. 18

		L. J. Hast Du das Gedicht »Appassionato« nicht erhalten? Scheint
jetzt eine große Schweinerei mit der Post zu sein. Brief nach dem
Harz: 5 Tage; 2 Briefe von mir an M. S. verloren gegangen und
vielleicht auch einer an Dich. Ich erhielt von Dir: Brief,
Bildkarte, Heft der Kestner-Gesellschaft, Brief (in dem Heft lag
kein Brief!) scheint also auch, nach Deinem Schreiben im vorletzten
Brief, einer von Dir zu fehlen? Warum soll eine Heirat mit M. S.
nicht das Rechte sein? Bitte Antwort! Ich schwanke ja freilich
selbst noch und habe ein gewisses Fremdgefühl (gegen solche
Bindung), es ist doch ein ganz neues bisher ungekanntes
Lebensstadium, in das ich dann treten würde – ganz abgesehen davon,
wie die kommende Zeit Wünsche, Absichten, Vorsätze, mit einem Wort:
unser Geschick würfelt. Doch fühle ich in Augenblicken des inneren
Haltlosseins, daß mir eine freundlich führende energische Hand (die
sie ja hat) gut sein würde. Mich, den Einsamen, dem Einsamkeit
immer täglich Brot sein wird, wandeln immer wieder Unglaube an mich
und die Zukunft, Zweifel über späteres Aufbauen an. Und gerade in
dieser Kriegszeit, die mir die Kehle verstopft, die Flügel
gebrochen, fühl ich mich lebendig-tot, so daß ich mir in Momenten
des Zerknirschtseins die einsamen Feldwege, weit von den Menschen,
am Abend suchen muß und im Wüten gegen mich selbst und alles oder
in resignierendem Fatalismus vergeblich Erlösung suche. Es läßt
sich ja nicht beschreiben, wie dies dreijahrelange
Zusammengepferchtsein mit Menschen absolut erstickt und unglücklich
macht. Diese, solche Menschen, die man in freiheitlicher
Friedenszeit immer fliehen würde. Wie glücklich ist doch gegen uns
Selbstquälerische der gemeine Mensch des Tages: essend, trinkend,
zeugend, aber um Gotteswillen nicht fühlend oder denkend, und wenn
[bookmark: page475] ich dann
denke, ich könnte auch später nach der Heirat (dazu schließlich die
2 Kinder) noch ebenso tot sein wie jetzt, so ganz nur Leere – wie
könnte ich die Verantwortung tragen – wie unglücklich wäre ich
dieser Frau gegenüber, die an mich glaubt und mich anzuspornen
hofft. Ich weiß es nicht – ich weiß Nichts. Dann kommt mir
(dazu wenn Du schreibst, Du zweifelst, ob eine Heirat mit M. S. das
Rechte für mich wäre) in den Sinn, dies neue Bündnis, erstehendes
Glück, mit einem Hieb wieder zu zerschlagen und wieder einzukehren
in den alten, gewohnten Zustand. – Die Möglichkeit, bis zum Vortrag
in Essen noch hier zu bleiben, bleibt freilich offen. Doch wer
weiß.

		Dein Gt.

		N. B. Ich glaube übrigens: Ihr, Du und die M. S., kennt Euch gar
nicht recht!

	
		
		An Jakob Kneip

		20. 2. 18

		Lieber Jakob, das Praktische der Zukunft denk ich mir so: Sie:
kaufmännische oder ähnliche Stellung. (Solche hat sie früher schon
innegehabt.)

		Ich: Rezitationsabende, Ausstellen von Zeichnungen zum Verkauf
(Kestner-Gesellschaft?), Honorare, und für alle Not immer noch mein
Handwerk.

		Ich sprach mit ihr darüber. Dazu: 3-Zimmerwohnung in Berlin.

		Schließlich hat sie ja auch Verbindungen, die für mich von
Vorteil sein können.

		Das einzige, was mir noch Sorge macht, sind die 2 Kinder, die
sie zu sich nehmen will.

		Daß ich vollständige Freiheit habe und haben werde, ist für sie
selbstverständlich. Also: Gewagt!

		Gt. [bookmark: page476]

	
		
		An Jakob Kneip

		Düren, 2. März 18

		Ob ich Ostern Urlaub erhalte, ist noch sehr fraglich. Bekomme
ich ihn, so ist es möglich, daß ich mit A. S. zusammen nach Boppard
fahre. Am 28. 2. habe ich mich mit ihr verlobt. Und dauert der
Krieg nicht mehr lange (und nach allen Anzeichen ist dies doch wohl
möglich), so wird die Heirat bald folgen. Sie besitzt die
Entschlossenheit, die Zukunft mit mir zu tragen und will sich vor
keiner Arbeit scheuen.

		Dein Gt.

	
		
		An Carl Seelig

		[bookmark: text28]F28

		3. März 18

		Mein lieber Seelig, ich habe mich sehr über Ihren Brief gefreut.
Gefreut, weil ich sehe, daß selbst in dieser Zeit der Zersetzung
noch Menschen allein aus gutem Herzen zueinanderstreben. Das Gute
ist immer in der Welt und jeder Zeit und stirbt nie. Das sei uns
immer Trost und Hoffnung für die Zukunft. Denn nach dieser
allgemeinen Mörderei muß ein besseres, geeinteres Europa erstehen,
wozu wir alle unser Teilchen beitragen wollen. Über die
selbstverständliche Verständigung bin ich nicht im Zweifel; rühren
sich doch überall die menschlichen Menschen. Mich hat dieser Krieg,
in dem ich seit 14 bin, fast stumm gemacht. Ich habe keine
»Kriegslyrik« gemacht. Und erst nach dem Kriege, wenn wir wieder
aufatmen können nach dem schweren Druck, erhoffe ich, wie für alle
anderen, auch für mich neue und vollkommene Blüte.

		[bookmark: page477] Ein
»berühmter« Mann bin ich freilich noch nicht. Außer »Seh. a. Seh.«
ist nur einiges in Zeitungen und Zeitschriften verstreut gedruckt.
Meinen Gedichtband »Dampforgel und Singstimme« hat der Verleger
Eugen Diederichs, Jena, zum Druck angenommen. Läßt jedoch seit
langem nichts darüber verlauten; »aktuell« im gewöhnlichen Sinne
ist das Buch ja auch nicht. Gern sende ich Ihnen ein Gedicht. Aber
ob Sie's brauchen können?, denn ich habe nichts Zeitgestimmtes da.
Habe auch hier in der Kaserne nichts – muß es Ihnen also
nachschicken. Augenblicklich bin ich im Ersatz-Bataillon, nachdem
ich nach langer Schützengrabenzeit auch endlich ein Eisenstückchen
abbekam. Für Ihr Bild schönen Dank; leider kann ich's nicht mit
einem Bild von mir vergelten.

		Nun vorläufig herzlichst Ihr

Gerrit Engelke

		(Dazu Gedicht: »Sonnenlicht«, das später den Titel »In Flut und
Licht« erhielt.)

			[bookmark: foot28]Carl Seelig, Schweizer Schriftsteller und
Verleger, der mit den »Werkleuten auf Haus Nyland« in Verbindung
stand.


	
		
		An Carl Seelig

		Düren, 15. März 18

		Mein lieber Seelig, als Soldaten-Du lasse ich das neue Du
vorläufig gelten. Du wirst wahrscheinlich keine nördlichen Menschen
kennen, sonst wüßtest Du, daß solcher Inneres ganz, ganz langsam,
zeitraubend, aber dann um so sicherer und wärmer in Bewegung gerät.
Meinen besten Freund (Freund noch von der Schulbank her) nahm mir
der Krieg. Wer weiß – vielleicht trittst Du später einmal seine
Nachfolge an.

		Vielen Dank für die beiden schönen Bücher! »Knulp« kenne ich.
Was Dir Hesse zu sein scheint, ist mir wahrscheinlich Hamsun.
Kennst Du seinen »Pan«? Nichts als eine süße, berauschende Melodie,
dies Buch. Leider komme [bookmark: page478] ich vor lauter Dienst gar nicht zum Lesen.
Augenblicklich haben wir große »Lumpenparaden«, und am 18. kommt
die Ärztekommission, die auch mich wohl wieder k. v. schreiben
wird. Schützengraben in Sicht! Mir ist's schließlich gleich. Ich
vertraue immer meinem guten Stern, der mir bis jetzt geschienen, 22
Gedichte aus »Dampforgel« sind früher in einem nun vergriffenen
»Quadriga«-Heft (Vopelius, Jena) gedruckt. Ich versuche gleich, es
Dir zu beschaffen.

		Ich nenne das neue Grundgefühl der kommenden Weltmenschlichkeit
gern Gutsein! (Aber schließlich ist's auch eine Liebe.) Zu einigen
jungen Schweizer Lyrikern und mehreren menschlichen jungen
französischen Richtern (ich vergaß dieser wie jener Namen) werden
sich im Frieden leicht gute Brücken schlagen lassen. Denn die
Eintracht wird und muß kommen. Lies: »Die Hilfe«, 6./7. Februar
1918 (30 Pf.), Verlag: Berlin-Schöneberg, Königsweg 6. Darin
Artikel (himmelhoch!) von Julius Bab über mich.

		Nun Deine Fragen. Meine Pläne? Ich bin ungeduldig, bald wieder
schreiben zu können. Denn im Kriege, im Zusammengepferchtsein mit
allen Menschen, geht das nicht. Titel für mein später zu
schreibendes Buch: Der Rhythmus des neuen Europa. Sonst:
Zivilberuf: Tüncher, Alter: 27 Jahre. Seit kurzem verlobt und
hoffentlich bald verheiratet. Sehnsucht nach: Andalusien! Leiden:
Keine, außer: der Krieg. Besondere Kennzeichen: immer
zufrieden.

		Herzlichst Dein Gt. E.

	
		
		An Jakob Kneip

		Düren, 20. 3. 18

		L. J. Dank für Deinen Brief. Habe eben an Mai geschrieben wegen
des Urlaubsortes Boppard oder Gonsenheim. Es ist möglich, daß ich
am 27. Urlaub bekomme. Annie hat vom [bookmark: page479] 27.-2. Urlaub. Ich bekomme 14 Tage. Wenn
unser beider Urlaub nun zusammentrifft, wäre mir Gonsenheim das
liebste. Sie schrieb, daß sie im Mühlchen, so wie wir ständen, doch
nicht wohnen könnte.

		Am 24., Sonntag, denke ich Lersch in M.-Gladbach zu
besuchen.

		Ich bin recht apathisch, da unser Bekleidungsappell (von dem die
14 Tage Urlaub abhingen) am 26. nochmal stattfinden soll. Kompanie
gut, nur ein Sergeant hat alles versaut. Sonst wären wir
schon 21. gefahren. Vom 21.-27. dachte ich bei Lersch zu bleiben,
der mich für ein paar Tage eingeladen. Dazu Regenwetter und
Ungewißheit, ob es mit dem beiderseitigen Urlaub klappen wird.

		Dein Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		Mühlchen, 28. 3. 18

		Lieber Jakob, wirst Dich wohl wundern, daß ich seit gestern
wieder hier bin. Aber es ging anders schlecht. Ich denke 27. und
28. hier zu sein, dann 29., 30., 31., 1. in Boppard (im Gasthaus)
und am 2. wieder hier; am 3. muß ich dann wieder abfahren. Mai
wünschte nämlich, daß ich, der Kinder wegen, in Zivil komme. So
werde ich denn wieder in Deinen Anzug steigen. Lersch konnte ich am
24. auch nicht besuchen, da es keinen Sonntags-Urlaub gab. Schade.
Großartiges Wetter hier! Diederichs teilte mir per Karte mit, daß
er mit Druckproben meines Buches beginnen will. Lange genug hat's
gedauert. (Übrigens: ich habe in meinem naiven Verstande nicht im
geringsten bedacht, daß man »moralische« Bedenken gegen einen
gemeinsamen Aufenthalt haben könnte – aber so ist's dann besser,
daß M. nicht hierher kam!)

		Herzlichst Dein Gt. [bookmark: page480]

	
		
		An Carl Seelig

		6. April 18

		Mein lieber Seelig, eine ganze Zeit wartete ich schon auf
Antwort von Dir, und erst gestern erhielt ich Deinen Brief vom
25.3. Armer Kerl, ich habe wirklich Mitleid mit Dir. So biete ich
Dir denn nun auch nicht nur die Soldaten-, sondern auch die Bruder-
und Menschenhand als ein aufrichtiger Freund! Möge das Dich etwas
trösten in Deiner Einsamkeit und Deinem seelischen Leid. So billig
Trostworte zu machen sind, so bedeutungslos sind sie auch
eigentlich für den Betroffenen. Sie kommen doch nur von außen her
und können keine Heilung bringen. Solcher Kampf muß im eigenen
Innern ausgekämpft werden. Ja – das dauert lange und ist
schmerzhaft. Ich weiß. Ich habe auch sieben lange Jahre an meiner
ersten Liebe gekrankt, und erst jetzt habe ich in neuer Liebe
Erlösung und Ruhe gefunden. Merkwürdige Ähnlichkeit: auch hier ist
es eine Witwe mit zwei Kindern. Ein herber und großer Geist in
diesem Weibe und ein Herz voll Menschlichkeit und echtem
Idealismus. Obgleich wir beide nicht reich sind, sind wir doch
entschlossen, das Haus der Ehe zu bauen. Wir werden zu arbeiten
wissen für unser Glück. Und die Verinnerlichung unseres neuen
Lebens wird uns über die materiellen Schwierigkeiten heben und
halten. Lieber Carl Seelig – später wird schon alles besser – wenn
nur erst Frieden wäre. Komm mit nach Berlin oder Mannheim! Du
sollst Dich an uns schließen können, wie Du nur willst.

		Schreib, so oft Du nur magst, ich werde mich darüber freuen und
Dir auch antworten.

		Wunderbare Osterurlaubstage verlebte ich mit dem neuen Menschen
neben mir in Boppard am Rhein. Welcher Gegensatz zwischen diesem
Menschsein und dem Kasernenleben, darin ich nun wieder bin.

		Dein Gerrit Engelke [bookmark: page481]

	
		
		An Jakob Kneip

		Düren, 8. April 18

		Mein lieber Jakob, gestern, Sonntag, war ich bei Lersch in
M.-Gladbach. Ein Herzenskerl und lebendig. Kam Samstag
abends elf Uhr an. Natürlich war L. nicht da; hatte meine Karte
noch nicht erhalten und war nach Bonn gefahren zum Vortrag in 3
Lazaretten. Göttliche, hanebüchene Unordnung in seinen Zimmern; ich
packte mich dann in sein Bett und fand zum Glück ne Buddel
60prozentigen Alkohol vorm Bette stehen. Gott, das war ein Zeug!
Liege kaum, hör ich am Hoftor Schlüsselklirren. Herein kommt,
räubermäßig und heiser geredet: Lersch und findet einen fremden
Kerl in seinem Bett. Kannte mich aber sofort! Wir saßen bei Schnaps
und Zigaretten dann bis 5 Uhr morgens. Köstlich, wenn er von
Schmiede, Material und Arbeit spricht oder rezitiert, mit Leben und
Ekstase in allen Knochen. Habe ihn recht liebgewonnen. Es ist mir
niemals so leicht gefallen, zu einem fremden Menschen beim ersten
Sehen Du zu sagen. Hier war es das Gegebene. Hat mich auch
photographiert. Er will versuchen, mich noch zu reklamieren, für
seine Schmiede, aber es wird zu spät sein, denn am 12. kommt die
K.V.-Kommission. Hätt' ich daran nur eher gedacht. Er agitiert
gegen meine (überhaupt: eine) Heirat. Mit einem Arm voll Bücher, 5
Mark, Brot, Zigarren und Tabak verließ ich ihn Sonntagabend wieder,
nachdem wir vorher noch den Maler C. (der nichts kann) und den
jungen K. (in dem was ist), besucht hatten. Nächsten Sonntag fahre
ich wieder zu Lersch.

		Beiliegenden Tagebuch-Zettel schick mit dem Dir früher gesandten
»Das Lächeln ist göttlich« bei Gelegenheit an H. Durch H. bekam ich
auch die Sommeschilderung und das andere zurück, ohne besondere
Worte dabei. Ich schickte sie an den Hannoverschen Kurier. Las eben
in Lerschs [bookmark: page482]
»Abglanz des Lebens«! – Das sind aber sehr schwache Gedichte. L.
meinte, ich sollte von Diederichs erstmal 250 Mark a Konto
verlangen.

		Schönsten Gruß

Dein Gt.

	
		
		An Jakob Kneip

		Düren, 21. 4. 18

		L. Jakob, endlich ein Zeichen von Dir. Ich denke, nächste Woche
abzurücken ins Feld. Mai ist schwer herzkrank. (Klappenfehler,
organisch?) Sie opfert sich in der Schwefelluft und dem aufregenden
Getriebe Troisdorfs für ihre Kinder auf. An eine mehrwöchige Kur in
Nauheim, wie sie ein Bonner Professor als unbedingt notwendig
anriet, ist nicht zu denken. Bei der sich allmählich steigernden
Blutarmut, infolge jetziger Nahrungsweise, sei das Schlimmste zu
befürchten.

		Du siehst: die Zukunft türmt sich für sie wie für mich schwer
zusammen. Doch ich setze Willen und Hoffnung zäh dagegen.

		Ein so unmenschliches Schicksal kann es nicht geben, daß es
uns beide zerschlagen sollte.

		Beiliegend Bild, von Lersch aufgenommen. Hast Du Brief über
Lersch und 2 Gedichte erhalten? Sandte sie an Deine alte
Adresse.

		Der »Morgen« – (als Zeitschrift) wird »Tanz der Fünf«
bringen.

		Herzliche Grüße, Dein G. [bookmark: page483]

	
		
		[image: Faksimile]


		An Jakob Kneip

		Düren, 27. 4. 18

		Lieber Jakob, Montag werden wir wieder ins Feld rücken. Du hast
so lange geschwiegen. Und weißt nicht, wie melancholisch und müde
mich diese Kriegsjahre und die Liebe dazu gemacht haben. Ich bin
niemals so schweren Herzens hinausgegangen wie diesmal. Sollte mir
das Ernste zustoßen, so wirst Du alles zu besorgen haben. Und denk,
daß das Letzte mir eine wahnsinnige Gier nach neuem Leben war!

		Morgen denk ich noch mal bei Lersch zu sein. Warte neue Adresse
ab. Ich sandte 3 Gedichte an Dich und 2 Bilder.

		Ein weiteres helles Gedicht folgt.

		Dein Gerrit

	
		
		An Carl Seelig

		28. 4. 18

		Mein lieber Seelig,

		hier ein neues, ausnahmsweise helleres Gedicht. Wäre es
vielleicht wo unterzubringen? Morgen oder übermorgen rück ich
wieder zur Front ab. Wer weiß wohin – wer weiß wie lange? Meine
Braut, Frau Dr. S., die augenblicklich das Arbeiterinnenheim eines
großen Betriebes leitet, ist sehr schwer herzkrank geworden und
müßte auf alle Fälle von ihrem jetzigen Arbeitsort fort. Könntest
Du helfen? Sie trägt sich mit dem Plan (Paß bekommt sie), in die
Schweiz überzusiedeln, und vielleicht werden wir dort später wohnen
– wer kann es wissen. Würdest Du Dich wohl mal umsehen, ob sich
dort nicht ein ähnliches Arbeitsfeld für eine energische und
intelligente Frau bietet?

		Auf Deinen Brief antworte ich später noch. (Bin eben wieder, den
letzten Tag, auf Sonntagsurlaub bei Lersch, M.-Gladbach!)

		Herzlichst Dein Gerrit Engelke [bookmark: page484]

	
		
		An Jakob Kneip

		11. Juni 18

		Mein lieber Jakob, verzeih, daß ich so lange nicht schrieb –
aber ich habe einen absoluten Widerwillen gegen jedes Schreiben.
Bin wieder ganz Uniform geworden, die mit Gesundheit und Stumpfsinn
ausgefüllt ist. Die Sache mit dem Geld erledigt sich von selbst –
denn zwischen mir und M. ist eine Pause von unbestimmbarer Dauer
eingetreten. Danke für Deine vielen Mitteilungen. Sende mir doch
bitte einige Briefumschläge! Quadriga in Kop. gedruckt – sehr
schön! Aber Freude kann ich über nichts eigentlich mehr aufbringen
– das hat man schon lange verlernt. (Trotzdem der Himmel blaut und
Sommer rauscht und grünt!) ...

		Dein Gt., der »ewige Gefreite«, wie L.
sagt.

	
		
		An Fräulein B.´

		[bookmark: text29]F29

		Sonntag, 30. Juni 18

		... wochenlang wartete ich auf den guten, grauen Vater Whitman
und erhalte ihn nun endlich und – durch Sie. Schönsten Dank!
Freilich ist die Schlaf sehe Übertragung um vieles besser als diese
berlinisch-literarisch-parfümierte von Blei. Doch freu ich mich,
etwas Rechtes für meine wenigen Abend-Freistunden, die ich
gewöhnlich lesend auf »meiner« Wiese verbringe, zu haben. Gott – es
ist hier ja ganz schön in unserm kleinen Dorf – Ziegelrot –
Grünfleckig – Sonne – artige Menschlein – aber: Dienst, Dienst –
Exerzieren und – Brennesselrupfen. Pschakrew!

		Es grüßt Sie der ewige Soldat

Gerrit Engelke

		Grüßen Sie mir bitte den Hein Lersch und geben Sie ihm den
Zeitungsartikel über Barbusse. [bookmark: page485]

			[bookmark: foot29]Engelke hatte Fräulein B. bei Lersch
kennengelernt.


	
		
		An Carl Seelig

		2. Juli 18

		Ja mein Lieber. – Liebe, dies ewige Thema! Was umfaßt es
nicht alles in seiner Bedeutung: das Höchste und das Gemeinste, das
Glück und das Unglück, Qual und Qual und Lust und Lust. Und dann
diese erhaben schmerzliche Erkenntnis immer wieder in unsrem
Erleben: daß wir (wir Kunstgeister) nicht so sind wie die anderen.
Daß wir nie allein ganz Mensch nur sein können und dürfen. Sind wir
nicht die vom großen guten All Besessenen? Wir lieben die Welt,
weil wir müssen. Was ist denn Weibliebe? Doch nur ein Teilchen
unserer größeren Liebe. Und doch will der Mensch in uns Mensch sein
und sucht und fragt immer: wo bist du, Weib? So sind wir bestimmt,
unter dem Gleichmaß des Tages zu leiden. Und dennoch: Erde-Leid
sink hinab an unsern Füßen – wir stoßen immer wieder unsre Stirn
durch Wolken in Himmel und Sonne.

		Dir sag ich: lebe weiter, leide Glück und glühe Schmerz.
Wolltest du dich vom Schmerze trennen – du würdest dich auch vom
Glücke scheiden! Und wolltest du von beiden erlöst sein – so
müßtest du ein Toter oder ein Gott sein. Uns aber hat der Gott auf
die Erde gestellt unter den Himmel, um Mensch zu sein und
Dichter.

		Auch meine Liebe floß nicht gleichmäßig wie ein Strom. (Es wäre
armselig und nicht gut.) Der Krisen und Auflösungen, Zweifel und
Kaltsinnigkeiten genug, aber doch immer wieder Lösungen,
Erlösungen, Bescheidungen und Ahnung und Hoffnung und Gewißheit um
ein künftiges Glück. Wenn wir selbst nur wollen, kann uns ein
Häuschen Säle bergen und ein paar Tage alle Himmel halten. Muß es
nicht mitunter bergab gehen, damit man wieder aufwärtssteigen kann
zu den Gipfeln? Und ich sage wieder, Dir und mir: sind wir nur
Künstler? Wir wollen auch Menschen und menschlich sein!

		[bookmark: page486] (Mit
einem Gedicht »Dorfabend«: Fenster schließen ...)

	
		
		Dorfabend

		Fenster schließen, glimmern stille,

Häuslein rücken Dach an Dach.

Himmel stehen feiernd stille,

Mond wird Silberfrucht und wach.

Müder Leib schläft in der Stille,

Herz schlägt alle Stunden nach,

Lebt für sich durch Schlaf und Stille –

Wohin – wozu? aus wessen Wille?

Langsam schwanken Wand und Dach.

		Auf einer Photographie:

		Tod ist Leben,

Leben – Schweben,

Angstvoll schön –

Immer blühen Wolken in den Höh'n.

Überall!

	
		
		An Jakob Kneip

		10. Jul. 18

		Warum laßt Ihr mich in dieser für mich innerlich so schweren
Zeit ohne Zeichen? Wo sind meine Freunde?

		Wenn Du dies erhältst, bin ich wieder vorn im Graben.

		Dein Letztes war Omar Chaiyam.

		Dein Gt. [bookmark: page487]

	
		
		An Jakob Kneip

		Schützengraben, St. Mihiel, 18. Juli 18

		Mein lieber Jakob – Du siehst, dies Gedicht läßt mir noch immer
keine Ruhe. Möchte doch gern, daß etwas draus wird. Es muß doch
etwas dran sein!

		Nun finde ich, daß »Dorfabend« in der Dir gesandten, zweiten,
gelösteren Fassung nicht besser geworden; doch, was meinst Du?

		Einer herrlichen Nacht (ich hatte Grabendienst) mit Sternen und
Dreiviertel-Mond – folgt dieser luftige sonnige Morgen. Alles
schläft noch, ich sitze allein in meinem Winkel. Kein Schuß. Fern:
dumpfes Rollen der Offensive. Möglich, daß wir auch bald hinein
müssen.

		Mai? Es läßt sich wieder noch nichts Entschiedenes sagen. Wenn
wir bald Geld hätten – die Kinder nicht wären, denen sie
verpflichtet ist! Dennoch: ich gebe nichts auf!

		Die Post vom Depot immer noch nicht nachgesandt, so daß ich seit
6 Tagen darauf warte. Ich hoffe bestimmt, Briefe von Mai, und von
Euch Schweigsamen: Lersch und Dir, darunter zu finden.

		Herzlichst Dein Gt.

		Habe eben den Brief nochmal geöffnet und die 2 Tagebuch-Blätter
zugelegt. Wie Du siehst, bin ich fleißig. Habe mir auch
vorgenommen, soweit es hier möglich (übrigens richtige Stellung!),
an mir zu arbeiten.

	
		
		An Fräulein B.

		Graben bei St. Mihiel, 22. Juli 18

		Vorgestern bekam ich Ihren Brief vom Rekr.-Depot nachgesandt.
Denn ich bin ja jetzt wieder im Graben. Es ist ein ruhiger Graben.
Schönen Dank. Bin diese Tage recht im Arbeiten. Hein (Lersch) hat
die neuen Gedichte von mir, [bookmark: page488] lassen Sie sich diese zeigen. Was in diesen
Gedichten steht, das gilt auch für Sie: (Würden es immer mehr
Menschen hören!): Gut sein, Güte; Liebe, die über Mann und Weib
hinausgeht. Eigentlich: Mensch sein!

		»– – Daß wieder Freude in die Völker blitzt

und Mensch an Mensch zur Güte sich erhitzt.« –

		Es grüßt Sie der Soldat G. E., der am sonnigen frischen Morgen
im Grabenwinkel sitzt und sein Pfeifchen schmaucht.

		Der Hein hat so lange geschwiegen –

		Whitman ist unendlich!

	
		
		An Jakob Kneip

		27. 7. 18

		M.l.J.

		Deine 5, 6 Briefe, von denen Du sprichst, scheinen verloren beim
Depot. Ebenso manche anderen und wahrscheinlich Zeitschriftenhefte,
die ich bestellte. Elender Zustand! 5 oder mehr Briefe, die ich von
hier an Mai sandte, hat sie nicht erhalten. Ich lese und lebe Walt
Whitman. Innerlich bin ich ganz aus dem Kriege heraus. Es geschieht
alles mechanisch um mich her.

		Nur, verteufeltes Regen-Regen-Regenwetter hier!

		Dauernd nasse »Lumpen«.

	
		
		An Jakob Kneip

		3. Aug. 18

		Lieber Jakob – schreib bitte gleich, wenn Du meinen Brief, den
ich in Amanweiler (Metz) aufgab, erhältst! Befürchte, daß er
verloren geht. An Urlaub ist gar nicht zu denken. Ich rechne auf
den großen Urlaub; denn es ist schließlich [bookmark: page489] nicht unmöglich, daß der Krieg in
diesem Jahr noch endet. (Sucht doch auch die Entente die
militärische Entscheidung, die freiwillig nicht eintreten wird;
aber dann werden vielleicht beide Parteien vernünftig.)

		Mai, die zuletzt schrieb, daß sie jetzt einen Millionär heiraten
könnte, hat sich von neuem entschlossen, ein kämpfendes
Leben zu wagen mit mir. Ich sehe ein, daß ich wenig oder gar nichts
für den Unterhalt einer Familie tun könnte, vorerst wenigstens
nicht. Kommt also alles drauf an, wie es ihr gelingen wird, eine
praktische Grundlage (und damit für mich ein Sprungbrett) zu
schaffen.

		Lersch sitzt ja übel in der Klemme! Keine Arbeit.

		Herzlichst Gt.

	
		
		An Fräulein B.

		7. Aug. 18

		Allerschönsten Dank für Ihre Sendung! Wir pausieren hier im
Dorfe, bis –? Exerzierelend – überhaupt der ganze
Kriegs-Schlammbrei. Man ist wie in militärischer Dauer-Narkose.
Verdammt, wann wachen wir endlich in einem Friedensmorgen auf!

		Übrigens: Künstler-Ästheten?! Das ist ja böse! Das sind ja
gerade die Schlimmsten! Die Literatürlichen! Nein: – das breite,
muskulöse Herz – (wie etwa das Whitmans) und dazu die bedächtig
aber fest und schön formenden zehn Finger des Könners. Aber die
Weiblichen lieben das »Schöne«. Nun, mag sich jeder die Rosinen aus
der Semmel klauben, die ihm zusagen. Ein guter Bäcker hat für sie
alle.

		Ihr Gt. E. [bookmark: page490]

	
		
		An Jakob Kneip

		Bussy, 31. Aug. 18

		Lieber Jakob, ich bin's nun satt, daß mein Buch etwa jahrelang
bei Died. herumliegt. So wie er sich jetzt kaum um mich kümmert,
nicht antwortet, über einen bescheidenen Vorschuß von 50.– sich
ausschwieg – sich vielleicht nicht mal auf einen Vertrag einläßt
usw. – wird er auch später sicher nicht die Rührigkeit haben, mit
der modernere Verleger sich für ihre Autoren einsetzen. Ich denke
nun folgendes: Du verlangst das Manuskr. über V. zurück, mit
dem Grund: daß ich es im Oktober (wenn ich dann anläßlich
Kriegsheirat Urlaub habe) noch einmal durcharbeiten und
umstellen will. Damit wäre die Tür zu ihm nicht ganz
geschlossen. Sodann arbeite ich das Manuskr. wirklich durch und wir
lassen einen zweiten und dritten Durchschlag anfertigen, die wir
mit einem Geleitschreiben Dehmels an S. Fischer (der
gut zahlt, auf jeden Fall aber sich der Sache annimmt) und
Kiepenheuer oder Wolff senden. Ich denke, ich kann's dank meiner
Eigenkraft mit jeder Nachbarschaft aufnehmen und darum lassen wir
nun einmal nur das Geschäftliche reden. Um dem Verleger meine
weitere Entwicklung zu beweisen, lassen wir von den neuen Gedichten
zu »Rhythmus des neuen Europa« (Sonne, In Flut und Licht, An die
Soldaten, Romanze, Sang im All) Abzüge beilegen (nicht zum Druck!).
So. Bereite Dich ein wenig darauf vor, dieses alles energisch für
mich zu unternehmen. Warte jedoch noch eine Weile – den genaueren
Zeitpunkt usw. gebe ich Dir noch an.

		Bezüglich der Heirat hoffe ich, daß sich bis Mitte Oktober noch
Existenzmöglichkeiten durch Mai ergeben. Heiraten wir Oktober, so
hat Mai, nachdem ich (vielleicht für 1919 noch) wieder im Feld bin,
wiederum für längere Zeit Bewegungsfreiheit zum Unternehmen. Ich
bin überzeugt, daß sie für uns beide bestrebt ist. Übrigens liegt's
mir nicht [bookmark: page491]
fern, mit der Heirat bis nach dem Kriege zu warten. Eine Existenz
durch Mai sehe ich als das beste Sprungbrett für mich an, von dem
aus ich (ungetrieben!) Tätigkeit als Handwerker oder Kunstgewerbler
oder Schriftleiter einer Zeitschrift aufnehmen kann. Sela. – Wenn
Du unsern Ort Bussy auf der Karte suchst, wirst Du sehen, daß wir
mitten im Trubel der Großkämpfe sind!

		Dein Gerrit

	
		
		An Jakob Kneip

		15. Sept. 18

		L. Jakob, das ist ein blödsinniger Bettel mit der ganzen
Dichterei! Das Beste ist, man hängt's an den Nagel. Wozu die ganze
Dichterei, wenn sie dem Alltag oder überhaupt dem Tage so fern
steht, daß der Dichter als belächelter Blödling, wenn er arm, und
als sonderbares Tier bestaunt wird, wenn er vermögend ist oder im
Alltagsleben einen Beruf ausfüllt? In früheren Zeiten war's ja
glücklicherweise anders, nicht nur, daß der Künstler sich der Gunst
der Fürsten und Mäzene, sondern auch der des Volkes in gewissem
Maße erfreute. Und er daher, wo er Wirkung sah, auch wieder Antrieb
empfand. Heute geht alles um den Geldbeutel. Direkt oder indirekt.
Der krasseste Materialismus ist trotz des »Züchtigungs«-Krieges
Trumpf. –

		Also soll mein Manuskript doch bei Diederichs bleiben! Ich
resigniere weiter. Wozu überhaupt drucken lassen? Zweck hat es ja
nicht.

		Dein Gt. [bookmark: page492]

	
		
		An Fräulein B.

		Graben, 15. Sept. 18

		... erst heute kann ich mich etwas sammeln. Wir sitzen schon zu
lange im Dreck; ist auch der Großkampf abgeflaut, so bedeutet doch
Ungeziefer, Nichtwaschenkönnen, Erkältungen, Grippeanfall,
Zusammengepferchtsein in dunklen Stollen gerade genug. Mit der
Dichterei sieht's ebenfalls böse aus. Mein Manuskript liegt schon
wer weiß wie lange beim Verleger, der sich nicht rührt. Was soll's
überhaupt mit der ganzen Dichterei, wenn sie dem Tage doch so ganz
fremd bleibt und den Dichter als armen Blödling, oder: füllt er
einen Beruf aus, als sonderbaren Kauz erscheinen läßt. Jetzt wo ich
nicht allzufern von einer Heirat entfernt bin, kommt mir die ganze
ökonomische Unhaltbarkeit des Künstlers recht zum Bewußtsein. Wozu
Dichtung? Kein Mensch hat sie nötig.

		20. Sept.

		Wir werden noch etwa 3 Wochen in Stellung bleiben ... Ich hoffe
Ende Oktober bis Anfang November Urlaub zu bekommen und steige oder
fliege dann möglicherweise in den himmelblauen Ehehimmel!
Rutsch!

		N. B. Ihre »gefühlsmäßige« Gedichtauffassung ist die einzig
richtige.

	
		
		An Jakob Kneip

		Graben, 20. Sept. 18

		L. Jakob, es ist sehr leicht möglich, daß ich meinen
»sowieso«-Urlaub etwa Mitte Oktober bis Anfang November erhalte.
Dann komme ich nach Berlin und werde wohl auch heiraten. Ich fange
an, mich (für die Friedenszeit) mit Deinem alten Vorschlag:
Neu-Kunst-Laden mit Zeitschriften-Lesezimmer, Rezitations-Abenden
(Mai, die auch rezitieren [bookmark: page493] gelernt hat, könnte mich z. B. vortragen),
evtl. Verkauf billiger Original-Graphik – zu befreunden. Entweder
dies, oder Pension also. Geld würde ich wohl von meinen Eltern, die
ihren Grundbesitz in A. einem Makler gegeben und sofort nach dem
Frieden zurückkehren wollen, erhalten. Und Berlin wäre für das
erstere Unternehmen wohl der rechte Platz, denke ich.

		Also: bleibe ich wohl bei Diederichs, sehe nicht auf Vertrag und
Honorar und bin mit dem Gedrucktwerden (was ja für die –
»Mitmenschen« das Wichtigste) zufrieden.

		Daß das österreichische Angebot zurückgewiesen würde, war zu
diesem ungünstigsten Zeitpunkt vorauszusehen. Leider. Es
wird weiter geschlachtet.

		Dein Gt.

	
		
		An Frau Dettmer

		Schützengraben, 26. Sept. 18

		Liebe Frau Dettmer, meine Schwägerin schrieb mir, daß Sie sich
bei ihr erkundigt hätten nach meiner Wenigkeit. Wie liebenswürdig
und bemüht sind Sie doch noch immer um mich! Ich lebe noch immer
das »ewige« Soldatenleben. Aber wir steuern (will's das gütige
Schicksal endlich) doch wohl dem Kriegsende zu. Ob's nun in diesem
Winter noch, oder erst im nächsten Frühjahr kommt, kann freilich
niemand sagen. Die eine gute Wirkung hat das österreichische
Angebot jedenfalls gehabt: der nackte, brutale Vernichtungswille
unserer Feinde kam zu Tage. Aber: sie werden uns sicher nicht
niederringen. Und dann wird endlich die Vernunft reden und
entscheiden. Meinem inneren Menschen ist einiges von Bedeutung
geschehen. Mit Heinr. Lersch, dem M.-Gladbacher Kesselschmied und
Kriegsdichter (Sie hörten sicher von ihm), verbindet mich seit
längerer Zeit die herzlichste Freundschaft. Er ist ein Prachtkerl –
ganz Herz und Brüderlichkeit und lebt in meiner Dichtung.
Das [bookmark: page494] andere ist
die große «Wende: ich bin seit Februar verlobt (ja staunen Sie
nur!) und vielleicht bald schon, oder, wenn der Friede bald kommt,
nach dem Kriege) ein glücklicher Ehemann. Für heute seien Sie
zufrieden mit diesem.

		Mein Buch kann leider immer noch nicht erscheinen, da die
Verleger ja kein Papier haben!

		Der Privatdozent Dr. Habicht, ein guter Bekannter von mir, will
versuchen, beim hannoverschen Stadtdirektor etwas für mich zu
tun.

		Es grüßt Sie und Ihre liebe Tochter ganz herzlich

		Ihr Gt. Engelke

	
		
		An Jakob Kneip

		Graben, 27. Sept. 18

		Lieber Jakob, hier: »Sonnenlicht«, das Habicht fand und sandte.
Kommt aber nun wohl zu spät für Quadriga? Diederichs sandte ein
Blatt aus »Die Tat«, worauf mein Tagebuchblatt über die Toten
steht. Aber welcher Himmelhund hat daran herumgepfuscht? Ich habe
mir wieder allerhand zum Lesen bestellt: Vossische Zeitung,
Tschechische Anthologie, Otokar Brezina, Gottfried Benn: »Fleisch«.
Wo wir nun mehr Löhnung erhalten und hier im Graben nichts ausgeben
können, kann ich's mir glücklicherweise erlauben. Ich hoffe etwa im
Dezember auf Urlaub zu fahren. Auf meinem Wege werde ich dann
vielleicht in Hannover im »Morgen« vorlesen. Ich schrieb an Kaiser,
der mich früher schon eingeladen. Von Lersch hörte ich seit einiger
Zeit nichts. Mai schrieb von seinen »Absonderlichkeiten in Berlin«.
Was war das?

		Ich bin sehr neugierig auf Deinen »Lebendigen Gott«. Das
mit dem Zeppelin hast Du ganz gut gemacht!

		Laß bald von Dir hören!

		Herzlichst Dein Gt. [bookmark: page495]

	
		
		An Fräulein B.

		Graben, 28. Sept. 18

		... Zunächst eins: Sie sind für mich freilich das
Fräulein B ..., aber Sie sprechen doch zu mir, weil ich der
Dichter E. bin, und da ich so gar nichts (besonders jetzt
als Höhlenbewohner) vom »Herrn« habe, so nennen Sie mich bitte
unkonventionell Engelke, wie dies meine Bekannten auch sonst tun.
Sicher sagen Sie doch auch einfach Lersch – anders klänge es
doch komisch.

		... Zuversichtlich hat mich erfreut Ihr Satz, daß doch alles,
auch der jetzige Stillstand irgendwie ein Fortschreiten bedeutet!
Das ist ja auch meine innere Anschauung, aber Sie haben es diesmal
vor mir und für mich ausgesprochen!

		Ihr Gt. Engelke

	
		
		An Jakob Kneip

		Cannières, 3. Okt. 18

		Lieber Jakob, eben daß wir abgelöst und in Ruhe kommen sollten,
sind wir schon wieder mit Volldampf per 22 Lastautos cambraiwärts
befördert. Heute früh 3 Uhr rückte alles nach Alarm nach vorn. Ich
fahre mit dem Küchenwagen heute abend hinterher.

		Dehmel, dem ich »An die Soldaten« sandte, meint, daß es
eigentlich nur »Nyland« bringen könnte. Also wie ist's? Wollt Ihr's
nicht nehmen?

		Mai schreibt, daß sie günstigerweise Zeug, Wäsche, Schuhe für
mich in B. kaufen kann. Könntest Du 300 Mark – auslegen? Ich würde
jeden Monat von meiner Löhnung kleine Beträge abzahlen können. Und
den Rest bekommst Du von meinen Eltern. Du müßtest Dir das Zeug mal
ansehen und anprobieren. Ob es auch wirklich brauchbar,
ebenso die Wäsche. Bald mehr.

		Herzlichen Gruß Gt.

		[bookmark: page496] N. B.
Wenn Du mir Deinen schwarzen Anzug später lassen könntest, war ich
aus der ersten Kleidungsnot heraus. Ich lege Dehmels Brief bei. Heb
ihn mir auf.

	
		
		An Jakob Kneip

		Gegend Cambrai, 7.10.18

		... ich sitze heute den 4. Tag in meinem Erdloch, schräg in
einen Eisenbahndamm hineingegraben. Lese augenblicklich eine
Monographie über W. Withman und höre alle Augenblicke Neues von der
Außenwelt: Neue Regierung in Deutschland. Friedensbereitschaft auf
Grund der Wilsonschen Bedingungen – und eben kommt einer: »In 3 bis
4 Tagen haben wir Waffenstillstand, hat der Major dem Regiment
gesagt!« Jedenfalls: abwarten. In Wirklichkeit sind die Dinge immer
nüchterner als die Gerüchte von ihnen ... Jetzt ist es im Grunde
gleichgültig, ob wir uns noch ½ oder 2 Jahre verteidigen – denn
letzten Endes hat man uns doch an die Wand gedrückt.

		Jedoch und dennoch: das Schicksal weiß das Warum. Der in den
letzten Jahrzehnten in allen Ländern Europas riesenhaft
aufgestandene Industrie-Materialismus stürzt in blinder Tierheit
gegenseitig aufeinander los und zertrümmert sich selbst. Möge
dieser Selbstmord vollkommen sein, damit der reinen Vernunft zum
Siege verholfen werde und ein neues Leben der Menschheit auf den
Ruinen Europas erstehe!

		Ein Durchbruch Deutschlands zum »Weltvolk«, dafür mancher nach
Kriegsausbruch den Zeitpunkt für gekommen hielt, hätte nur einen
neuen, gigantischen Triumph des Materialismus bedeutet. Das
Schicksal prüft und schlägt uns und wirft uns in unser eigentliches
Zentrum, durch das wir immer »Weltbeherrscher« sein werden, in
unsere Geistigkeit zurück! Über alles triumphiert der Geist! – Es
[bookmark: page497] ist doch
gemein, daß wir, die wir ein Gewissen darstellten, von so viel
List, Heuchelei, Fälschung und brutaler Masse erdrückt werden
sollen. Jedoch – es entrinnt keine Macht dem Gericht der Zeit.

		Herzlichst Dein

		Gerrit [bookmark: page498]
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